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    Über das Buch:


    


    Eiskalter Humor vom Gefriergrund, frisch serviert!


    


    Ist Landarzt Dr. Kind der richtige Mann für das lustige kleine Inzestdorf? Kann eine Live-Aids-Gala in Afrika a zünftige Gaudi sein? Findet der König der Torheit eine Frau? Sollte man Einkaufswagenpredigern trauen? Wird der Drecksack den Erlebnisbauernhof in ein Tierbordell umwandeln? Kriegt es die Firma Gott & Sohn mal wieder gebacken? Und was ist ein geschlechtskranker Feuersalamander?!
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    Interview der Zeitschrift Samt & Sonders III


    Gespräch mit einer Backpfeife.


    


    Reporter: Aua, was sollte denn das? Wir haben noch nicht einmal angefangen!


    Backpfeife: Immer mache ich alles falsch. Dabei wollte ich doch nur Hallo sagen.


    Reporter: Nach Art der Backpfeifen, was?


    Backpfeife: Verzeihen sie, ich komme aus gutem Hause. Ich habe eine tadellose Erziehung genossen.


    Reporter: Was meine nächste Frage wohl beantwortet. Es interessiert mich, ob man einfach so Backpfeife werden kann, oder ob es ein Lehrberuf ist.


    Backpfeife: Alter Adel, der von einer Generation auf die Nächste vererbt wird. Ich stamme in direkter Linie von einem Fehdehandschuh ab.


    Reporter: Pfeifen sie oder backen sie?


    Backpfeife: Wie bitte?


    Reporter: Na, irgendwelche besonderen Talente hat doch jeder. Und sie?


    Backpfeife: Backen ist Frauenarbeit.


    Reporter: Ganz schön sexistische Ansichten für eine Hochwohlgeborenheit.


    Backpfeife: Mein Herr, ich wurde von einer Gouvernante großgezogen. Hausarbeit wurde uns nie gelehrt.


    Reporter: Und wie sieht es mit Pfeifen aus?


    Backpfeife: Aus dem ersten, aus dem zweiten, oder aus dem letzten Loch. Ich beherrsche jede Partitur aus dem Effeff.


    Reporter: Haben sie Geschwister?


    Backpfeife: Nein, ich war ein Einzelkind.


    Reporter: Wohlbehütet, verstehe. Aber hatten sie auch Kontakt zum gemeinen Pöbel?


    Backpfeife: Sie ahnen gar nicht, wie einsam so ein altes Herrenhaus sein kann. Meine Eltern eilten von einer Schlägerei zur nächsten, und ich blieb immer allein zuhause. Klar waren wir reich. An der gedeckten Tafel sollten die goldenen Armleuchter nie fehlen.


    Reporter: Hatten sie Freunde damals?


    Backpfeife: Ach, manchmal schlich ich mich in die ärmeren Viertel, bloß um einen freundlichen Klaps oder einen Nasenstüber zu hören! Dabei freundete ich mich mit einer Watschen an.


    Reporter: Wie reagierten ihre Eltern darauf?


    (bitteres Lachen seitens der Backpfeife)


    Backpfeife: Was meinen sie?


    Reporter: Nicht sehr erfreut, was?


    Backpfeife: Nun, sie vertraten natürlich die Ansicht, eine Watschen wäre kein guter Umgang für mich.


    Reporter: Wie ging es dann weiter?


    Backpfeife: Heimlich traf ich mich mit der Watschen im Schuppen des Gärtners. Lange ging das gut, doch dann sollte sich von einen auf den anderen Tag alles ändern.


    Reporter: Wie kam‘s?


    Backpfeife: Ich fand heraus, dass sie ein Weibchen war. Da war es um mich geschehen.


    Reporter: Eine Romanze also?


    Backpfeife: Nie hatte ich solche Gefühle gekannt. Ich fühlte mich wie erschlagen. Bisher kannte ich doch nur das eigene Fäustchen.


    Reporter: Onanie… welch ein garstiges Wort.


    Backpfeife: Wer ohne Sünde ist, der werfe das erste Schwein.


    (der Reporter senkt schamesrot sein Haupt)


    Reporter: Jaja, schon gut. Wie lief es denn so sexuell, als es nicht mehr auf das eigene Fäustchen hinauslief?


    Backpfeife: Es stellte sich heraus, dass wir eine gemeinsame Leidenschaft für gewisse Sadomaso-Praktiken teilten.


    Reporter: Das passt ja wie die Faust aufs Auge.


    Backpfeife: Danke, ich bin sehr glücklich mit ihr.


    Reporter: Wurde sie später von ihren Eltern akzeptiert?


    Backpfeife: Es gab zwar ein paar hinter die Ohren, aber ansonsten hat sich alles gut eingerenkt.


    Reporter: Liebe Backpfeife, ich danke fürs Gespräch.


    (Zack!)


    Reporter: Au, verdammt! Was sollte das schon wieder?


    Backpfeife: Nichts dazugelernt, was? Das war ein höfliches Auf Wiedersehen.


    Reporter: Nach Art der Backpfeifen, was?


    Backpfeife: Worauf du einen lassen kannst.


    


    

  


  
    Streifenhörnchen


    An meinem letzten Tag in Freiheit brachte ich den Hund zur Bushaltestelle, wie jeden Morgen. Ich schmierte ihm die Stullen extradick, wer weiß, wie lange mich der alte Kläffer nicht mehr zu Gesicht bekommen würde. Auch ließ ich es mir nicht nehmen, ihm die Aktentasche auf Hochglanz zu wienern. Vor lauter Dankbarkeit drückte er mir einen Kotbatzen in die Hand, der noch warm war.


    Kaum zum Haus zurückgekehrt, fuhr eine grüne Minna vor, die Fenster mit Nudelsieben vergittert. Heraus stieg ein grimmiges kleines Männchen, welches mir Handschellen anlegte, und mich abführte. Natürlich nicht, ohne einen fetten Lungenhering vor meine Füße zu spucken. Nachdem Gastgeschenke wohl üblich waren, tat ich es ihm gleich. Sofort wurde meine freudige Geste mit ein paar Schlägen seines Gummiknüppels belohnt. Ich würde mich schwertun, ihre Sprache zu verstehen.


    In der Anstalt erwarteten sie mich bereits, allen voran der Amtsarzt.


    „Sieh an, ein Neuling. Dann machen sie sich mal frei.“


    „Wozu das denn?“


    „Warum, warum. Immer diese blöden Fragen. Vielleicht scheint ihnen ja die Sonne aus dem Arsch, und sie wissen es noch nicht.“


    Grinsend schob er sein Stethoskop in die Stirn.


    „Sie sind doch in Untersuchungshaft, mein Bester. Dann wollen wir sie mal untersuchen.“


    Achselzuckend ließ ich die Hüllen fallen. Der Arzt kitzelte meine Hoden mit einer Straußenfeder, worauf hin ich einen fürchterlichen Niesanfall bekam.


    „Dachte ich’s mir doch.“


    „Was, Herr Doktor?“


    „Sie sind ja ein Rüde! Sofort abführen, den Kerl!“


    


    *


    


    Mein Zellengenosse war ein Bankster, der weitgehend Sonderrechte genoss. So gewöhnte ich mich mit der Zeit auch an seine schlechtesten Angewohnheiten. Das sonore Rascheln des Wallstreetjournals, das Knallen der Champagnerkorken zu nachtschlafender Stunde, sogar das Quieken der Hummer, denen er ein heißes Bad im Kochtopf einließ. Ein Mann kann eben nicht aus seiner Schale heraus (ganz im Gegensatz zum Hummer). Dabei war er nicht so arrogant, wie ich erst annahm. Manchmal schob er mir ein paar gebutterte Toastscheiben in den Hals, wenn er den Kaviar abgekratzt hatte. Er ließ mich sogar mit seinen Weinbergschnecken Gassi gehen.


    „Lern sie Butter apportieren, die Biester. Das macht sie zart!“


    So genehmigten die Schließer mir einen längeren Hofgang als den anderen Inhaftierten. Die Schnecken waren ja nicht gerade die Schnellsten. Ich nutzte die Gelegenheit, um mich mit meiner neuen Umgebung vertraut zu machen, und die anderen Häftlinge besser kennenzulernen. Da gab es Bobo, den Kinderschänder. Man sah ihn üblicherweise mit seinem ausgelutschten Schnuffelbär traumwandlerisch über den Hof gleiten. Solange man nur normal mit ihm redete, war alles in reinster Butter. Intellektuell war er auf dem Niveau eines Kleinkindes stehengeblieben. Doch ging man dem Schnuffelbär ans Poloch, konnte es hässlich werden.


    Mitleid hatte ich mit dem Verkehrssünder, der aufgrund einer Rot-Grün-Schwäche im Leben keine Ampel kapieren würde. Man sah ihn im Pausenhof mit einer Kreide in der Hand, wo er stundenlang Kreisverkehre auf den Betonboden zeichnete.


    Der Totschläger war ein lustiger Gesell, und musikalisch noch dazu! Mit seiner Knochenflöte hatte er es bis ins Knastorchester geschafft. Waren Mörder nicht Menschen wie du und ich?


    In Acht zu nehmen hatte ich mich vor Ronny, dem Don der ostdeutschen Hühnermafia.


    „Rinkel rankel runkel


    a Hühnerfotz is dunkel


    kann ja auch nich helle sein


    scheint ja keine Sonne rein.“


    Unter seiner Obhut lag die Legebatterie der hiesigen Anstalt. Nachdem ich erfuhr, dass er sein Federvieh an Häftlinge vermietete, die sexuelle Not litten, rührte ich kein Frühstücksei mehr an!


    


    *


    


    Seit Tagen stank ich in meinen eigenen Exkrementen. Aber sollte ich die Dusche wagen? Mein Arsch war jungfräulich, und so sollte es auch bleiben. Die stickige Luft ging von mir aus. Ich konnte es nicht länger aufschieben. Ich spürte, wie meine Nackenhaare sich aufrichteten. Bis zu den Gemeinschaftsräumen war es ein langer Weg. Aus all den Ecken flüsterte es mir geheimnisvoll zu. Der Totschläger lehnte am Eingang der Duschen. Ganz in seine Melodie versunken, spielte er ein frohes Lied auf seiner Knochenflöte. Schon im Augenschein der Kacheln packte mich die Angst!


    Gewarnt hatte mich der Bankster vor dem Warmduscher mit dem Drei-Minuten-Ei. Nach exakt dieser Zeitspanne sollte es gar sein, und dann Gnade Gott dem Duschling, dem seine Seife auf den Boden fiel! Ängstlich schäumte ich mich von oben bis unten ein, bis man vor lauter Schaum keine einladenden Geschlechtsteile oder Körperöffnungen mehr ausmachen konnte. Ich betete um eine Kaltwasserperiode, wo die Schniepel wieder in den Körper zurückkrochen. Durch einen Berg aus Schaum getarnt, beobachte ich furchtbare Szenen. Sie veranstalteten Ringelpitz mit Anfassen, aber ich ließ mich nicht mit reinziehen.


    


    *


    


    „Na, faul rumhocken ist nicht. Komm’se mal mit.“


    Au Backe, da hatte ich mir was eingebrockt! Die gute Führung konnte ich mir ab jetzt dahin stecken, wo die Sonne nicht scheint. Aber bitte mit Schirmchen! Mit sanften Knuffen bugsierte der Schließer mich in die Werkstatt. Dichter Rauch hing in der Luft, so dass ich erst unsanft über einen Hocker stolperte. Weit entfernt hörte ich die Lehrlinge kichern, während mir noch die Sternlein vor den Augen sausten.


    „Nicht so stürmisch, junger Mann. Ihnen werden wir die Flausen schon noch austreiben!“


    Nun sollte ich die Hölle der Haftanstalt kennenlernen. Schwerer Arbeitsdienst bei konstanter Flamme. Von morgens bis abends musste ich Tüten kleben. Bald wurde mir die Zunge klebrig im Mund, und weiße Papierfetzen hingen in meinen Mundwinkeln. Kaum war eine Tüte gerollt, so gab man uns auch Feuer. Zu Schichtende sank ich oft hilflos kichernd auf meine Pritsche.


    


    *


    


    Während der Schichtdienst an meinen Kräften zehrte, übersah ich, welches Unheil sich in meinen eigenen vier Wänden zusammenbraute. Wohl war der Bankster seit Wochen in dumpfe Brüterei versunken, die nur durch das lautvolle Skandieren der aktuellen Börsenkurse unterbrochen wurde. Doch wie hätte ich ahnen können, dass sich unter dem Gewand der Nadelstreifen ein Zusammenbruch ankündigte?


    „Schwedische Gardinen, pah! Selbst Ikea kann mit schöneren Mustern aufwarten!“


    Entsetzt sprang ich zur Seite. Den Bruchteil einer Sekunde später explodierte eine Magnumflasche Champagner an der Backsteinwand.


    „Alter, geht’s noch?“


    „Ich werde diese Zustände nicht länger dulden. Man führe mir den Mundschenk vor!“


    Seufzend rief ich beim Concierge an. Besser man ließ dem Bankster seinen Willen. Man munkelte, er habe mächtige Verbündete draußen. Wie einflussreich seine Verbindungen waren, sollte ich am nächsten Tag herausfinden, als Tine Wittler vor der Tür stand.


    


    *


    


    „Eieiei, das wird eine Menge Arbeit. Wer hat denn diese Backsteine entworfen? Hier ist ja seit dem letzten Krieg nichts mehr gemacht worden. Da hilft nur vom Kern auf sanieren.“


    „Ich kann doch mit einem Weinkeller rechnen, oder?“


    „Urteilen Sie nicht zu schnell, wir haben den Garten noch gar nicht gesehen. Was halten sie von einem eigenen Weingut?“


    „Die Pflücker, die Winzer, die Kelterer? Und das bei den heutigen Personalkosten? Da muss ich erst meine Aktienkurse checken!“


    „Möchten sie die Sanitäranlagen behalten? Edelstahl ist ja irgendwie modern so, ne? Oder sollen wir alles neu machen?“


    „Weg mit dem ollen Plunder! Ich will Luxus, ich will Punk, ich will es pompös!“


    „Ich werde mit dem Statiker sprechen, wegen der Tragkraft der Decke. Ein Kronleuchter würde sich bestimmt gut machen.“


    „Nur zu, ich lasse Ihnen freie Hand.“


    „Sie werden nicht enttäuscht sein.“


    


    *


    


    In den folgenden Tagen freute ich mich, wenn ich zur täglichen Maloche in die Werkstatt fliehen konnte. Presslufthammer lärmten, Schreiner bröselten Sägespäne in meinen Kaffee, und die Maler versauten mein kleines Schwarzes. Wie sollte ich mich je wieder auf dem roten Teppich blicken lassen? Die Kamerascheinwerfer verwandelten unsere kleine Zelle in eine tropische Sauna. Am ersten Tag trank das Thermometer sein eigenes Quecksilber. Es konnte das Elend nicht mehr ertragen. Ein Innenarchitekt mit schwarzen Glanzleggings hielt mir Farbbögen unter, ich solle meine Meinung dazu äußern; schließlich wohne ich ebenso hier. Dazu klimperte er schelmisch mit seinen falschen Wimpern. Schöner Wohnen hatte sich zu meinem persönlichen Alptraum entwickelt. Der Bankster war für die Dauer der Umbaumaßnahmen in die Präsidentensuite des Gefängnisses umquartiert worden. Natürlich, ohne auf den ihm gewohnten Luxus verzichten zu müssen. Das Fernsehteam wollte ihn überraschen.


    


    *


    


    „Hier ist Tine Wittler mit ihrem Schöner Wohnen-Team. Stolz kann ich euch heute das Ergebnis eines besonders krassen Umstylings präsentieren. Als ich anreiste, hielt ich es erst für eine harte Nuss, an der ich mir meine sorgfältig manikürten Nägel ausreißen würde. Solch einen schweren Fall musste unser Team seit langem nicht mehr durchstehen. Aber sehen sie selbst.“


    Aufnahmen unserer alten Zelle wurden eingeblendet. Grau in Grau, die Wolldecke auf der Etagenpritsche mottenzerfressen & staubig.


    „Besonders das Elternschlafzimmer befand sich in einem miserablen Zustand. Anonyme Eisengestelle, wie sie in jeder Zelle zu finden sind. Eine lieblose Dekoration aus Tittenpostern und Fussball-Fanartikeln. In der schmal geschnitten Kochgelegenheit konnten sich die beiden Insassen kaum wohlfühlen. Insgesamt versuchte unser Team, die Wohnsituation offener und freundlicher zu gestalten. Ein Ort, der jeden Hofgang missen lässt.“


    Zauberüberblende, schwummeriger Filter. Mit verbundenen Augen wurde der Bankster von zwei Schließern in die Zelle geführt.


    „Ich bin ja so nervös! In meiner Hose regt sich ein dicke Dividende!“


    „Bitte halten sie ihre Ausschüttung noch zurück, bis sie das Glanzstück ihrer neuen Unterkunft gesehen haben.“


    Die Schließer nahmen ihm die Augenbinde ab.


    „Willkommen in ihrer neuen Zelle!“


    Ungläubig befühlte der Bankster die Wandgobelins. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Doch es war purer Hedonismus, der aus ihnen lief.


    „Endlich finden die beiden Häftlinge den lange vermisste Platz in ihrer großzügig geschnittenen Wohnküche. Das Team von Schöner Wohnen hat aus dieser kargen Zeile den Mittelpunkt des alltäglichen Lebens geschaffen. Der neue Backofen lädt zu fröhlichen Abenden mit Freunden ein. Moderne Schleiflackfronten in Kombination mit Pistolengriffen schaffen ein behagliches Ambiente.“


    In diesem Punkt hatte Tine Wittler sich selbst übertroffen. Selbst unsere Ratten tanzten vergnügt Polka auf der neuen Arbeitsplatte aus Granit. Weiter ging es ins Wohnzimmer.


    „Im Wohnzimmer konzentrierten wir uns auf das Mediencenter, welches wir durch eine umfangreiche Pornosammlung erweiterten. Der neue Flachbildfernseher macht aus einer einfachen Muschi ein wandgreifendes Erlebnis.“


    Böse schwante mir, dass der Bankster die frisch gestrichene Decke des Wohnzimmers neu weißeln würde. Scheiß auf das Raumkonzept!


    „Das neue Elternschlafzimmer besticht vor allem durch die erdfarbenen Töne, die sich durch den gesamten Raum ziehen. Raffiniert wurde der Wecker zum Morgenappell in die vertäfelte Wand eingelassen. Eine Besucherbank lädt zum gemeinen Kartenspiel, oder aber auch zu einem filigranen Knast-Tattoo, welches die Bandenzugehörigkeit seines Trägers verrät.“


    Mittlerweile wurde es eng in der kleinen Zelle. Kameramann um Kameramann rückte nach. Man stand dicht gedrängt, die Hände in den Mantelschössen.


    „Zu guter Letzt die Sanitäreinrichtungen. Hier hat unser Team ganze Arbeit geleistet. Blaue Akzente im Fliesenspiegel laden zu einem ausführlichen Schiss ein. Maritime Accessoires runden das Gesamtbild ab. Die externe Duschgelegenheit verleiht dem Raum einen rustikalen Charme.“


    


    *


    


    Besuchertag, endlich. Es ging zu wie bei der Expo in Hannover. In mühevoller Kleinarbeit hatten die Häftlinge Reminiszenzen ihrer Zuneigung für die lieben Verwandten gebastelt. Scherenschnitte wurden gesetzt, Laubsägen ausgeschnitten. Ein Gefühl von Weihnachten lag in der Luft. Auch die Ehewaggons waren außerordentlich gut besetzt. Was Scheidung kaputtmachte, holte die gesunde Kraft zweier Hände wieder auf.


    Als die Trennscheibe herunterging, blickte mir das Gesicht meiner Mutter entgegen. Den Sohn in einer Haftanstalt zu wissen, hatte ihr die eine oder andere Falte eingebrannt.


    „Du bringst Schande über die Familie.“


    „Ach Mutter, die halten mich doch nur fest, weil ich ein ungehorsamer Rüde bin.“


    „Ich hab gebacken für dich, Mutti’s besten Feilenkuchen. Ich hoffe, er schmeckt dir.“


    „Das ist lieb von dir. Ich pass auch auf meine Zähne auf.“


    „Ja, der hat Ballaststoffe. Und Eisen.“


    Es wurde höchste Zeit, dass ich hier rauskam. Zwar war ich über den Neulingsstatus hinaus, auch der Bankster konnte mich nicht mehr nach Belieben kommandieren wie einen Dienstboten. Doch meine neuste Bekanntschaft, die mir immerhin regelmäßig Zigaretten einbrachte, war kaum besser. Erwin war nicht nur Heiratsschwindler, sondern zu seiner eigenen Schande auch Analphabet. Noch aus dem Zuchthaus hinaus unterhielt er regen Kontakt zur Damenwelt. Da er allerdings des Schreibens nicht mächtig war, stellte er mich in seiner Schreibstube als Sekretär ein. Ich erschnüffelte die blumige Note, die den Antwortschreiben anheftet. Einmal hat man es geschafft, normal zu werden, da kündigt sich der nächste Fetisch am Horizont ab. Nein, es wurde Zeit für mich, den Streifenhörnchen Lebewohl zu sagen.


    


    

  


  
    Der Bayernkönig ist schwul


    Personen:


    


    Ludwig


    Wagner


    Hure


    Scharfrichter


    Verurteilter


    Wirt


    Beamter


    Polizist 1 + 2


    Mehmet


    Fremdenführer


    Finanzminister


    Nudist


    Nudistin


    

  


  
    1.Akt


    


    1.Szene


    


    Ludwig in seinem Bett.


    


    Ludwig: Wagner? Wagner! Komm her! Hilf mir beim Pissen.


    Wagner: Ich eile mein König, ich eile.


    


    Wagner betritt das Schlafgemach.


    


    Ludwig: Dann auf zur Toilette. Koste meinen Natursekt.


    


    Sie gehen zur Toilette. Nach kurzer Zeit kehren sie zurück.


    


    Wagner: Ihr Morgenurin Majestät, köstlich.


    Ludwig: Ein Glück, dass die CSU noch nicht erfunden wurde.


    Wagner: Ja.


    Ludwig: Ich erwarte dich heute Nachmittag, wenn die Geilheit wieder in mir brodelt.


    Wagner: Bis dann.


    


    2.Szene


    


    Im Empfangsraum.


    


    Diener: Eine Hure, Majestät. Sie bittet um Audienz.


    Ludwig: Soll reinkommen.


    


    Die Hure kommt herein.


    


    Ludwig: Was ist dein Begehr?


    Hure: Ei, König, zu beklagen habe ich mein Dasein. Mein Freudenhaus darbt der Konjunktur, es muss wohl an Bayern liegen.


    Ludwig: Warum behelligt sie mich damit?


    Hure: Ich dachte-


    Ludwig: Nun?


    Hure: -dass sie mir Kunden ins Haus bringen. Staatsmänner, sie verstehen?


    Ludwig: Oh, da drückt also das Mieder. Nun, ich kenne den Adel persönlich, und ich kann dir bestimmt weiterhelfen. Öffne dein Hurenhaus nur fleißig, an Kundschaft soll es dir nicht mangeln.


    Hure: Ihr seid zu gütigst, Majestät.


    Ludwig: Doch höre: 30 Prozent deiner Einnahmen führst du dem Fiskus; sprich mir zu. Ich bin in der Laune, ein Schloss zu bauen.


    Hure: Natürlich Majestät, zu ihren Diensten.


    


    2.Szene


    


    Golgatha, eine knochenlose Stätte. Der Galgen steht. Krähen kreisen am Himmel. Es ist düster.


    


    Ludwig: Führt mir die Verurteilten vor.


    


    Trommelwirbel. Der Verurteilte läuft durch ein Spalier, er wird angespuckt.


    


    Ludwig: Weswegen ist er angeklagt?


    Scharfrichter: Der Bierpanscherei.


    Ludwig: Und das in Bayern. Hat er was zu sagen, ein letztes Wort?


    Verurteilter: Zwo, dro, gsuffe.


    Wirt: Blasphemie, Blasphemie! Hängt die Sau!


    Ludwig: Moment. Der Delinquent hat noch einen letzten Wunsch.


    Verurteilter: A Maß.


    Wirt: Blasphemie, Blasphemie!


    Ludwig: Schnauze! Wirt, bring ihm die Maß.


    


    Der Wirt bringt dem Verurteilten mürrisch grummelnd eine Maß. Dieser leert sie.


    


    Scharfrichter: Nun denn, häng dich rein.


    


    Der Verurteilte wird gehenkt. Der Wirt hüpft freudig herum.


    


    Wirt: Ich gebe eine Runde aus.


    


    2.Akt


    


    1.Szene


    


    Im Bauamt. Ludwig wartet.


    


    Beamter: Der Nächste bitte.


    Ludwig: Ein Untertan kniet, wenn sein König einen Antrag auf Umbauarbeiten stellt!


    Beamter: Holen sie doch erst einmal den Plan heraus.


    


    Ludwig holt den Plan heraus.


    


    Beamter: Aber sehen’s, Herr König, des is ja völlig wirr.


    Ludwig: Mitnichten. Da, aufs Dach, da soll der gläserne Balkon hin. Über den Erker die Brücke ins Nichts. Und da die Rolltreppe im Bad. Ist doch alles völlig klar und verständlich.


    Beamter: Majestät, das hatten wir doch schonmal. Geben sie denn nie auf? Sie immer mit ihren Luftschlössern!


    Ludwig: Wenigstens den gläsernen Balkon…?


    Beamter: Na schön, na schön. Siegel drauf und bewilligt.


    Ludwig: Ich wusste, auf sie ist Verlass.


    


    2.Szene


    


    Der Bayernkönig auf der Polizeiwache. Ein Polizist führt ihm einen türkischen Jungen vor.


    


    Ludwig: Aber das ist ja der Mehmet. Den kenne ich aus der Zeitung.


    Polizist 1: Ja genau, der Mehmet. Wir haben ihn schon wieder gefasst. Er wollte ein Kutschenradio klauen.


    Ludwig: Welche Delikte werden ihm denn allesamt vorgeworfen?


    Polizist 2: Nun, als da wären: Allerlei Handel mit dem hehren Hanf, Erpressung und Verprügeln Jüngerer. Die Raubdelikte will ich hier nicht einzeln auflisten. Insgesamt sind’s jedenfalls mehr als sechzig Straftaten. Aber jetzt ist der Bengel vierzehn, da können wir ihm endlich ans Leder.


    Polizist 1: Sollens’s wir machen wie früher, Majestät? Einfach Hände abhacken?


    Ludwig: Ja san’s verruckt?


    Polizist 2: Wie wär’s mit Abschieben in die Türkei? Das wäre doch einmal etwas Neues.


    Ludwig: Aber wo denken sie denn hin! Das Morgenland würde uns verdammen. Und die Karte zum Wiener Opernball könnte ich auch an den Hut stecken. Lassen sie ihn frei, und führen sie ihn in meine Gemächer.


    Polizist 2: Aber Majestät, die Justiz…!


    Ludwig: Das lasst nur meine Sorge sein. Der gute Wagner ist mir in letzter Zeit ein wenig lahm geworden. Da soll mir mal wieder ein Frischling die Rosette zwiebeln.


    Mehmet: Nein, bitte mich nicht bringe zu böse Mann wo will ficken mich Arsch!


    Ludwig: he, he, he…


    


    3.Akt


    


    1.Szene


    


    Des Königs Gemächer, Schloss Neuschwanstein.


    


    Fremdenführer: Und hier betreten wir das königliche Schlafgemach. Beachten sie die wundervollen Wandschnitzereien.


    Ludwig: Elendiges Gesindel, was fällt euch ein in des Königs Intimsphäre einzudringen? Nur Wagner und dem Quacksalber ist’s gestattet.


    


    Zitternd vor Wut steht er in einem reichlich mit Rüschen verziertem Nachthemd da. Überdeutlich zeichnet sich seine Morgenlatte unter dem Gewand ab.


    


    Finanzminister: Majestät, können wir einmal unter vier Augen…?


    Ludwig: Na schön. Aber wage er es nicht, meine Geduld zu überreizen. Sonst wird er gefickt!


    


    Die beiden verschwinden hinter einem Paravent, man sieht nur ihre Silhouetten.


    


    Finanzminister: Wir hatten das doch bei unserer letzten Besprechung, Majestät. Erinnern sie sich?


    Ludwig: Es ist infam, dafür wird er gefickt!


    Finanzminister: Ihre Schatzkammern leeren sich, allein das neue Klo im Park hat Unsummen verschlungen.


    Ludwig: Aus welchem Materiale sonst, als eitlem Golde, sollte man Gloryholes schmieden? Und braucht nicht jeder einen Triumphbogen, über den er sich beugen…!


    Finanzminister: Majestät, die Touristen bringen bare Münze. Sie selbst haben das Dekret unterschrieben. Mit ihrem Sekret, wie ich mich recht erinnere.


    Ludwig: Nun gut. Dann wollen wir den Touristen aber auch was bieten, oder?


    


    Das Nachthemd fliegt in hohem Bogen davon. Rüde reißt er den Finanzminister an sich.


    


    Finanzminister: Au, au…!


    


    2.Szene


    


    Der FKK-Strand am Starnberger See.


    


    Leibarzt: Majestät, es ist Zeit für ihr 3-Uhr-Klistier.


    Ludwig: Hurtig, hurtig, schieben’s mir nur rein. Ich will gut gespült sein, wenn Wagner später meinem Anus beiwohnt.


    


    Der Leibarzt verabreicht ihm das munter gurgelnde Klistier. Die Rudelbumskommune amüsiert sich im Unterholz.


    


    Ludwig: Wagner, da bist du ja!


    Wagner: Majestät, wünscht ihr meinen Arm im Anus?


    Ludwig: Mein lieber Wagner, nichts wäre mir lieber!


    Nudist: Habt’s dös g’sehn? Der König!


    Nudistin: Mach schnell ein Foto für die Lieben zuhause.


    Nudist: Womit denn? Ein nackter Mann hat keine Kamera in der Tasche.


    Nudistin: Dann nimm doch dein Ei-Phone.


    Nudist: Na klar! Aber nur, wenn du das Objektiv hältst.


    Ludwig: Wagner, ich wünsche keine Paparazzi!


    


    Wagner streut herablässig ein paar Brotkrumen aus.


    


    Wagner: Kusch kusch, verzieht euch!


    Ludwig: Wagner, sie stehen immer noch herum. Na warte, dann kümmere ich mich selbst um die Angelegenheit.


    


    Ludwig schnappt sich seine Reisehandtasche und holt ein paar ominöse Riesendildos heraus.


    


    Nudist: Mein Gott, er ist bewaffnet!


    


    Der König lässt ein Dildogewitter auf die Nudisten prasseln. Winselnd ziehen diese von dannen.


    


    Ludwig: Wagner, ich fühle mich erhitzt. Ich werde ein Bad nehmen.


    Wagner: Nach dem Verkehr sollte man aber eine Stunde warten, bevor man ins Wasser geht…


    Ludwig: Papperlapapp!


    


    

  


  
    Der Li-La-Laune-Bär


    Sendungen mit dem Li-La-Laune-Bär sind schwierig. Das ist in der Branche bekannt. Selbst Mettwurst ist vor jeder Sendung unruhig & nervös. Wie würde der manisch-depressive Bär heute drauf sein? Müsste er wieder um sein Leben fürchten? Wie letzte Woche, wo ihn der alte Fusselsack mit einer Machete durch die Kulissen gejagt hat? Angst, Angst.


    Jede Sendung steht und fällt mit dem Li-La-Laune-Bär. So auch heute.


    Während Mettwurst die Kinder noch fröhlich begrüßt, liegt der Bär vor Kamera eins am Boden und ergießt sich in Selbstmitleid. Manchmal wechselt sein Gewimmer dabei zu Hasstiraden gegen Kinder, Sportvereine und Schäferhunde. Mettwurst betet um eine friedvolle Show. Stimmungsschwankungen schon zu Beginn. Das könnte übel ausgehen. Also erst einmal Kasperletheater. Das ist Balsam für die Nerven.


    Mittlerweile hat sich der Li-La-Laune-Bär erhoben, und läuft zum Kühlschrank. Missmutig wühlt er darin herum, ohne zu finden wonach er sucht.


    „Mettwurst verdammt nochmal, wieso ist kein Bier mehr da? Hast du schon wieder alles alleine leergesoffen?“


    „Aber Li-La-Laune-Bär, nicht so laut. Denk doch an die Kinder.“


    „Scheiß auf die Kinder, ich mach hier die Quoten!“


    „Bitte…“


    „Na und? Sollen die Kinder doch ruhig wissen, dass du Alkoholiker bist! Aber jetzt gibt’s erstmal auf die Fresse, du elendiger Bierdieb!“


    Der Li-La-Laune-Bär zerschlägt eine Colaflasche an der Tischkante und rennt brüllend auf Mettwurst zu. Mettwurst flüchtet über den grünen Kunstrasen des Zuschauerspiels, den Bären dicht auf den Fersen. Plötzlich bremst dieser ab, Tränen rinnen über sein Fell.


    „Aber Li-La-Laune-Bär, es ist ja alles gut.“


    „Ich weiß, und ich werde dir einen Kuchen backen zur Versöhnung.“


    „Li-La-Laune-Bär, das ist doch gar nicht nötig.“


    „Ich will es für dich tun, du hast einen besseren Spielkameraden verdient.“


    „Noch vor ein paar Minuten meintest du, ich hätte den Tod verdient!“


    „Mettwurst glaub mir, das war ich nicht.“


    „Ok, ich glaube dir. Spreche ich mit dem guten Bären?“


    „Wieso fragst du mich das? Ich bin doch dein bester Freund.“


    „Ja, leider.“


    „Komm, lass uns einen Kuchen backen.“


    


    Wieder eine Sendung. Wieder hat Mettwurst überlebt.


    


    

  


  
    Drei Promille bis Mittag


    Personen:


    


    Eagle


    Hühnerhals


    Wampe


    Schnapsmamsell


    Kassiererin


    Rosa Elefant


    Rudolph Rotnase


    Brechfried Finnainnahals


    


    

  


  
    1.Aufzug


    


    1.Pegel


    


    Zwanzig vor acht an einem kühlen Morgen. Die Ersten versammeln sich vor dem Eingang eines Lebensmitteldiscounters. Eagle hat sein Frühstück in der Hand: eine Bierdose.


    


    Eagle: Morgenstund hat Gold im Mund.


    Hühnerhals: He Wampe, kannst du mir eine Zigarette drehen?


    Wampe: Mein Gott, siehst du nicht, wie meine Finger zittern? Ich kann noch nicht. Wann machen die endlich auf?


    Schnapsmamsell: Erst um acht.


    Wampe: Verdammte Scheiße, ich will was zu Saufen!


    


    Zehn vor acht. Das Auto der Kassiererin fährt auf den Parkplatz. Jetzt sind die Penner nicht mehr zu halten. Sie umringen den Wagen. Mühsam bahnt sich die Kassiererin ihren Weg zum Personaleingang.


    


    Wampe: Ich will Bier, ich will Bier!


    Hühnerhals: Ich will Fusel, ich will Fusel!


    Eagle: Jägermeister mag ich, Jägermeister!


    Schnapsmamsell: Ich will Drehtabak, ich will Drehtabak!


    Kassiererin: Jetzt mal alle langsam, es ist noch nicht acht. Ich muss erst die Kasse anmelden und die Tür aufsperren. Dann könnt ihr rein.


    Wampe: Durst!


    Kassiererin: Schnauze endlich!


    Eagle leert den letzten Schluck aus seiner Dose. Das bange, gespannte Warten hat begonnen.


    


    2.Pegel


    


    Acht Uhr. Der Discounter öffnet seine Pforten. Sofort stürmt der Pennerstoßtrupp den Laden, gierig stürzt sich die wilde Meute auf die Bierpalette. Dosen fliegen. Wie am Wühltisch geht es zu!


    


    Kassiererin: Geht das nicht zivilisiert zu da, oder was?


    Eagle: Schon gut.


    Hühnerhals: Wir ham’s ja gleich. Ich bin eh mehr ein Rotweinkenner.


    Wampe: Okay Jungs, der Einkaufswagen ist voll.


    Schnapsmamsell: Auf in die Zielgerade!


    


    Mit einem Tempo wie beim 8-Tage-Rennen, aber mit deutlich mehr Schlangenlinien, erreichen sie die Kasse.


    


    Schnapsmamsell: Moment, mein Tabak!


    Kassiererin: Habt ihr’s jetzt bald?


    Eagle: Jaja, alles auf dem Band. Aber heute Mittag kommen wir wieder, Nachschub!


    Kassiererin: Mein Gott. Immerhin gibt es Umsatz.


    Wampe: Will ich meinen!


    


    2.Aufzug


    


    1.Pegel


    


    Elf Uhr dreißig, wieder vor dem Discounter. Mittlerweile sind auch die verkaterten Freunde eingetroffen: Rudolph Rotnase und Brechfried Finnainnahals (der Schwedenbitter). Es entsteht eine angeregte Unterhaltung.


    


    Rotnase: Die ham mir schon wieder die Arbeitslosenhilfe gekürzt, die Schweine.


    Finnainnahals: Du schaffst doch eh nicht mehr.


    Rotnase: Na und? Ich würde, wenn ich wollte. Aber wie isses? Nu muss ich mit weniger Kohle auskommen.


    Schnapsmamsell: Mach es doch wie ich- einfach Mülleimer durchwühlen. Du glaubst ja nicht, was die Leute alles wegwerfen. Vieles davon ist sogar noch essbar!


    Rotnase: Bäh, da geh ich doch lieber betteln.


    Wampe: He Eagle, sauf mir net alles weg!


    Eagle: Ach leck mich.


    Hühnerhals: Ich geh mal pissen.


    Rotnase: Nette Umschreibung. Der Müllcontainer ist nur zwei Meter entfernt.


    Hühnerhals: Ich wollte doch nur höflich sein.


    Rotnase: Schon gut.


    


    2.Pegel


    


    Fußgängerzone. Rudolph Rotnase geht für ein paar Stunden arbeiten. Vor ihm steht eine Blechtasse. Daneben ein Pappaufsteller, der die Passanten diskret auffordert, die Tasse entweder mit Geld oder Glühwein zu befüllen.


    


    Passant: Wie tief kann ein Mensch nur sinken?


    Rotnase: Geld her, oder ich rülpse.


    Passant: Gott bewahre, da haben sie ein paar Groschen.


    Rotnase: Großzügigkeit kommt vor dem Fall. Und nun verpiss dich.


    


    Ein rosa Elefant kommt vorbei und wirft einen Teebeutel in Rotnase’s Nase.


    


    Rotnase: Was sollte das denn?


    


    Nach ein paar Minuten kehrt der Elefant zurück, mit einer Kanne heißen Wassers.


    


    Rotnase: Haben sie das gesehen?


    Passant: Sie sind doch betrunken!


    Rotnase: Und du hässlich. Aber ich kann auch nüchtern werden.


    Passant: Können sie nicht!


    Rotnase: Elendiger Klugscheißer.


    


    Der Elefant kehrt zurück, diesmal trinkt er den Tee aus.


    


    Rotnase: Jetzt hab ich’s aber dicke! Komm her, du Mistviech!


    

  


  
    Elvis & der Einkaufswagenprediger


    In den frühen Morgenstunden, als die ersten Kunden ihre Hackenporsches noch auf Hochglanz polierten und tieferlegten, wurde ein neues Wesen geboren. Zwischen den Einkaufswägen saß ein seltsames Männlein, in einen Mantel aus Plastiktüten gehüllt. Auf dem Kopf trug es einen leeren Tetrapack, dessen klebrige Schlieren ihm noch über die Backen rannen. Seine Füße waren in Pappkartons gehüllt, die noch die Spuren holländischer Gemüsefabriken trugen.


    „Nimm einen Pfandjeton, der Herr wird dir vergeben“


    Und so schob er das Plastikrund unter die Zunge des Sünders, und erteilte ihm seinen Segen.


    „Mein Herr, würden sie bitte den Einkaufswagen verlassen?“


    „Ihr sprecht von einem Einkaufswagen, doch ich sehe einen Altar. Wie verblendet ist der moderne Mensch doch?“


    „Also schön Bursche, nun soll er ein paar Pfandflaschen schmecken!“


    „Ach, Unwissender. Was weißt du schon von der Welt als eine Rolle Kassenzettel?“


    Und so begann er zu predigen.


    „Ich will dir das Gleichnis vom letzten Fußgänger erzählen. Denn siehe, in einer Welt voller Automobile wird es einen geben, der noch die Kraft seiner beiden Füße bemüht. Tag für Tag macht er seine kleine Runde, und achtet jeden Zentimeter Straße, den er zu schmecken bekommt. Der Asphalt ist ihm Manna und Ambrosia zugleich. Nie würde er des Weges zaudern. Seine Schritte sind fest, auch wenn ihn die Abgase husten machen.“


    „Du erzählst meine Geschichte ganz falsch.“


    „Der letzte Fußgänger! Dass ich das nochmal erleben darf! Warum kommst du erst jetzt?“


    „Ich musste mir ein Taxi nehmen.“


    „Pfui, schämst du dich nicht? Knie dich nieder, und wir werden den Herrn um Erlösung suchen für deine verirrte Seele.“


    „Ziemlich viel los auf den Straßen, du Lumpenprediger. Probier’s doch mal per Anhalter. Dann werden wir sehen, wer recht behält.“


    „Das Gleichnis des Anhalters ist zu einer anderen Zeit gegeben. Doch für den Moment mögest du von dannen ziehen.“


    „Dämlicher Spinner.“


    Auch gutes Zureden seitens des Personals vermochte ihn nicht dazu zu bewegen, seine Kathedrale aus Fieberglas zu verlassen. Der Herr hatte ihm einen Auftrag erteilt, die Ungläubigen zu bekehren. Im Laufe der Stunden wuchs die Masse der Gläubigen, die seinen Worten lauschten. Verträumt lehnten sie ihre Ellbogen auf die Einkaufswägen. Der Marktleiter war in Mittagspause gegangen. Bestimmt würde das Schauspiel bis zum Abend ein Ende finden. Doch die Masse der lauschenden Zuhörer bereitete ihm zunehmend Magengrimmen. Schon glaubte er nicht mehr an ein schnelles Ende dieses Irrsinns.


    „Ich wanderte über diese Straße, um den Herrn zu finden. Und doch endete sie nicht, die Straße. Daran wird auch der letzte Fußgänger nichts ändern.“


    Aus der Menge der Zuhörer schälte sich eine Gestalt mit breiten Koteletten heraus. Das Antlitz wurde von einer breiten Sonnenbrille im Porno-Style verdeckt.


    „Elvis, bist du es wirklich?“


    „Viva Las Vegas!“


    „Meine Kinder, der Pailettenerlöser ist zurückgekehrt! Preiset und frohlocket!“


    „Ich dachte, es wäre Zeit für ein Comeback.“


    „Wo nur hast du all die Jahre gesteckt? Ich habe meine blauen Wildlederschuhe poliert, bis sie speckig in der Sonne glänzten, und doch kein Zeichen von dir.“


    „Return to sender- adress unknown.”


    „Viele haben ihn gesucht, den Sohn des Erlösers. Selbst Huschi der Haschischhampel hat sich auf die Suche gemacht, vor all den Jahren.“


    „Ich bin Niemand’s Kind, der Motherfucker of Rock’ n‘ roll.“


    „Holt ihn ein, den roten Wein, in Tetrapacks so fein. Wir brauchen Messwein, um die Niederkunft des Erlösers zu feiern.“


    Gebannt hielt die Menge inne.


    „Na wird’s bald? Die machen bald zu!“


    Einige der Jünger erhoben sich, zählten ihr Kleingeld und traten in das Neonlicht. Wunderkerzen erblühten in der Gläubigen Hände. Ein Wunder war geschehen. Elvis holte seine Klampfe heraus und stimmte ein paar fetzige Songs an.


    


    

  


  
    Die Slums


    Abgeschirmt vom unseligen Touristentrubel am Ganges, von den Villen der Reichen, Schönen, und Korruptionsadligen durch Stacheldraht und ganze Stadtviertel getrennt, lag das kleine Dorf der Slums. Schon vor Jahrzehnten waren die Slums vor der Hektik der Großstadt auf’s Land geflohen. Es war zwar etwas rustikaler hier, dafür konnte man einfach auf die Straße kacken, ohne einen Strafzettel zu bekommen.


    Die Slums waren ein Volk von Frühaufstehern. Die Schreie der Hähne noch in den zerfetzten Trommelfellen, machte sich der Suddelslum auf zur Müllkippe. Nur frisch gebrüht schmeckte der Slumkaffee so richtig gut. Dazu grub der Suddelslum einen Schacht unter die Müllhalde. Mit einem rostigen Blechkübel fing er den aromatischen Sud auf, der aus den Abfallbergen tropfte. Der Nektar der Müllhalde, braunes Gold der Diarrhoe! Gefiltert durch meterhohe Lagen von Küchenabfällen, Autobatterien und gebrauchten Tampons. Letztere sowohl Fertige als auch Selbstgedrehte- die Frauen waren hierzulande sehr erfinderisch. Freudestrahlend kehrte der Suddelslum ins Dorf zurück, um seine Beute zu teilen. Nur nichts verkommen lassen! Den Bodensatz verarbeiteten sie zu einer Art Marmelade, die sie für die Slumstullen verwendeten (dick auf die Hand schmieren und reinbeißen, lecker!).


    Nach dem Kaffee widmeten sich alle Slums (außer dem Suddelslum, Pottsau bleibt Pottsau), der Körperpflege. Da das ganze Dorf nur eine Zahnbürste besaß, zog sich diese Prozedur über den ganzen Vormittag. Verwaltet wurde jenes borstige Relikt glücklicherer Tage von Papa Slum, dem Dorfältesten. Mit seinem weißen Bart und dem munter schmauchenden Opiumpfeifchen hatte er die Weisheit nämlich gepachtet! Jeden Monat erinnerte ihn der Drogenslum an die ausstehende Pacht, worauf der Alte ihn mit einem meckernden Lachen bedachte. Letztlich aber zahlte er. Denn auf einen Satz heiler Knochen war er angewiesen.


    Sein ärgster Widersacher war der Gandhislum. Ewig rechthaberisch, trieb er Papa Slum zur Weißglut. Oft eskalierte es auf offener Straße, dann vergaß auch Papa Slum seine Manieren und zog dem Gandhislum seine Krücke über den Schädel. Dabei konnte es um Kleinigkeiten gehen, wie zum Beispiel das neue Schwimmbad im Klärbecken der städtischen Kanalisation, oder das Wahlfach „Taschendiebstahl“ an der Volksschule. Jeden Tag wurde eine andere heilige Kuh durchs Dorf getrieben.


    Der Lepraslum schüttelte den Kopf ob der beiden keifenden Streithähne. Wie jeden Morgen eröffnete er seine kleine Pfandleihe. Leih mir dein Ohr, und ich sag dir, was du hörst. Doch in letzter Zeit liefen die Geschäfte lausig, was wohl auch an seinen Läusen lag. Dafür holten die kleinen Plagen sich Lepra, hähähä! Lepraslum nahm das Leben so locker wie den Zusammenhalt seiner Körperteile. Lieber Arm ab, als arm dran! Ansonsten war er ein nekrophiles Schwein: Wenn er sich einen runterholte, stellte er sich vor, er treibe es mit totem Fleisch.


    Der Slimslum war ein Gesundheitsfanatiker, wie er im Buche stand. Wann immer man ihn antraf, machte er gerade Diät. Erkennen konnte man ihn eh nur gegen das harte Licht der Sonne. Da machte er als Schlagschatten eine gute Figur. Von der Seite blieb er für den Betrachter unsichtbar. Ihn zu finden blieb ein einziges Abenteuer. Sein einzig wahrer Freund war der Modeslum. Der war immer auf der Suche nach ein paar Magermodels. So kam es, dass der ansonsten eher asketisch eingestellte Slimslum die Laufstege der Armenviertel eroberte!


    Wenn es Nacht wurde, sah man Slumine am Bordstein sehen. Eine Borsteinschwalbe macht noch keinen Sommer, aber ein wohliges Gefühl in der Lendengegend. In den Wellblechhütten traten trainierte Kampfratten gegeneinander an, Wetteinsätze wurden angenommen. Fernsehen gab es ja nicht, so musste man sich die Zeit vertreiben. Der Wirt kam am Ausschank kaum noch nach; Frostschutz on the rocks und Terpentin gingen weg wie warme Semmeln. Bald schon begannen die Ersten, Farben zu sehen. Bei den Slums wurde das als „Bunter Abend mit Freunden“ geschätzt.


    Eigentlich hätten die Slums ein zufriedenes und friedvolles Leben führen können. Doch im Osten der Stadt wohnte der mächtige Koksbaron Schnupfamel mit seiner psychotischen Hauskatze Atzebratze. Das Dorf der Slums stand einem dringend fälligen Ausbau seines Drogenlabors im Wege. Man konnte nicht ein Koksbaron mit Exporten in die halbe Welt sein, wenn man das Pulver noch auf der heimischen Kochflamme aufkochte. Nein, so konnte es nicht weitergehen. Schnupfamel war zu Größerem berufen! Ja, man konnte sogar sagen, er handelte in Gottes Auftrag. Nein, wieder falsch, er war Gott! Ach dieses elendige Koks konnte einem vielleicht die Sinne verwirren!


    Im ständigen Kampf um den begehrten Baugrund machten die Slums ihm das Leben schwer. Durch das jahrelange Dreckfressen waren sie immun gegen alle Gifte geworden, die er ihnen ins Trinkwasser leitete. Kaum rückte ein Trupp Bulldozer aus, so waren schon die Reifen geklaut und auf dem Schwarzmarkt verhökert. Ganz zu schweigen von den Ratten. Sie verteidigten die Slums gegen alle Auswärtigen.


    „Oh ihr verdammten Slums! Ich werde euch alle vertreiben, und wenn es das Letzte ist, was ich tue! Eines Tages vernichte ich euer Dorf, und dann könnt ihr was erleben!“


    Die Slums gibts immer noch. Und wenn ihr genau hinhört, könnt ihr Schnupfamel koksen hören. Und wenn ihr ganz lieb seid, dann könnt ihr vielleicht ein paar Slums sehen.


    


    

  


  
    Das lustige kleine Inzestdorf


    Personen:


    


    Herr Meier


    Dr. Kind


    Stethoskop


    Mädel


    Fritzl


    Gastwirt


    Sittenpolizei


    Großmutter


    Junge


    Eisverkäufer


    Spielwarenverkäufer


    Pastor


    


    

  


  
    1. Akt


    


    1. Szene


    


    Ein Mann tastet sich durch dichten Nebel. Aus dem Nebel taucht ein Schild auf: Praxis Dr. Kind- Facharzt für angewandte Pädophilie.


    


    Herr Meier: Ich hoffe, hier sind wir richtig.


    


    In der Arztpraxis.


    


    Dr. Kind: Guten Tag. Womit kann ich Ihnen helfen?


    Herr Meier: Sehen Sie, meine Frau und ich versuchen seit Jahren ein Kind zu bekommen, aber es will uns nicht gelingen.


    Dr. Kind: Und Sie haben regelmäßigen Geschlechtsverkehr?


    Herr Meier: Das will ich doch meinen!


    Dr. Kind: Na schön, soll sie sich mal freimachen. Na los, keine falsche Schüchternheit, mein Kind!


    


    Widerwillig lässt Frau Meier die Hüllen fallen. Der Arzt greift sein Stethoskop.


    


    Dr. Kind: Test, Test.


    Stethoskop: Test, Test.


    Dr. Kind: Verdammt, ist das laut. Aber ohne Soundcheck starte ich die Maschine nicht. Dann wollen wir mal nachsehen.


    Herr Meier: Also an mir liegt es nicht, meine Eier sind dick.


    Dr. Kind: Ah-ja. Daran liegt es also.


    Herr Meier: Nun sagen sie schon!


    Dr. Kind: Das ist nicht Ihre Frau, sondern Ihre Tochter.


    Herr Meier: Als wenn das einen Unterschied macht.


    Dr. Kind: Guter Mann, das Mädel ist ja nicht einmal geschlechtsreif. Da können Sie lange probieren.


    Herr Meier: Was raten Sie mir?


    Dr. Kind: Bis in ein oder zwei Jahren sollte es klappen. Lassen Sie einfach der Natur ihren Lauf.


    Herr Meier: Ich danke Ihnen, Herr Doktor.


    


    2. Szene


    


    In der Gastschenke „Zum frivolen Pennäler“. Eine erhitzte Diskussion ist im Gange.


    


    Fritzl: Nein, nein. Also über meinen Keller lass ich nix kommen.


    Herr Meier: Ein Keller bringt nur unnötigen Auslauf. Aber so ein Schrank, oder eben eine gute Besenkammer hingegen...


    Fritzl: Mit meinen eigenen Händen habe ich ihn erbaut, verstehst du? Schlafplatz, Dusche, sogar Fernsehempfang hat sie da unten.


    Herr Meier: Und ich bleibe dabei, Kinder sollte man im Schrank großziehen, und nicht im Keller.


    Fritzl: Ach ja? Und gießt du sie auch anständig?


    Herr Meier: Mit dem Schlauch, ja.


    Gastwirt: Meine Herren, ich muss Sie zur Ordnung rufen. Wir sind ein anständiges Lokal. Nur sind wir es nicht ständig. Außerdem hält man Kinder am besten auf dem Dachboden. Keller, bah! Wenn ich das schon höre! Viel zu feucht. Da werden sie beim Dämmen nicht glücklich bei.


    Fritzl: Na schön. Und nun?


    Gastwirt: Ich hätte noch ein paar Filmchen im Hinterzimmer. Heimkino, sie verstehen?


    Herr Meier: Ganz nach meinem Geschmack.


    Fritzl: Ich schließe mich an. Soll die Tochter eben warten.


    


    2. Akt


    


    1. Szene


    


    Eiscafé „Tadzio“. Der Verkäufer trägt einen Matrosenanzug, der ihm mindestens zwei Nummern zu klein ist. Hinter sein rechtes Ohr hat er einen Dauerlutscher geklemmt.


    


    Junge: Ich hätte gerne ein Eis.


    Eisverkäufer: Wie wäre es mit einem Kinderbecher? Original mit belgischen Waffeln. Magst mal lecken?


    Junge: Weiß nicht. Waffel klingt ja ganz okay, aber Becher ist doof.


    Eisverkäufer: Ich hab auch Hörnchen. Willst anfassen?


    Junge: Lieber nicht.


    Eisverkäufer: Schwierige Kunden sind eine Herausforderung. Was möchtest du denn? Ich werde all deine Wünsche befriedigen. Auch deine verborgensten.


    Junge: Hast du noch ein paar Spezialitäten auf der Karte?


    Eisverkäufer: Aber sicher. Was sagst du zu einem Schokoprinz?


    Junge: Kenn ich nicht.


    Eisverkäufer: Es wird dir gefallen. Ist wie ein normales Eis, aber mit einer Glasur aus Kack-Au!


    Junge: Na schön, probiere ich aus.


    Eisverkäufer: Dann komm hinter den Tresen. Diese Spezialität kann ich wirklich nicht auf offener Straße servieren.


    


    Der Junge folgt dem Eisverkäufer, nicht ohne einen hilfesuchenden Blick zu seiner Mutter zu werfen.


    


    Junge: Au, au!


    Eisverkäufer: Oh ja, du bist mein kleiner Schokoprinz!


    


    2. Szene


    


    Zuhause bei Familie Meier. Die Tochter darf ausnahmsweise die Besenkammer verlassen.


    


    Sittenpolizei: Aufmachen, Sittenpolizei!


    Herr Meier: Einen kleinen Moment noch, Wachtmeister.


    Sittenpolizei: Nu wird’s mir aber zu bunt! Los, Rammbock.


    Mädel: Ja, Rammbock!


    Herr Meier: Halt die Klappe, du bringst uns nur in Schwierigkeiten.


    


    Mit lautem Krach splittert die Tür in ihrem Rahmen. Der Beamte von der Sittenpolizei klopft sich Sägespäne von der Schulter, und tritt ein.


    


    Sittenpolizei: Ruhe im Glied, vortreten!


    Herr Meier: Was liegt an?


    Sittenpolizei: Kommen Sie mir bloß nicht frech, ich kann auch anders! Ein anonymer Anrufer hat uns gemeldet, dass Sie Nacktaufnahmen von Ihrer Tochter machen.


    Herr Meier: Das war bestimmt der Kowalski von nebenan. Der ist bloß neidisch, weil ich eine neue Digitalkamera habe.


    Sittenpolizei: Interessant… zeigen Sie mal.


    Herr Meier: Sehen Sie, eine Nikon. Hochwertige japanische Linsen, fünfzehn Megapixel. Macht auch recht passable Videos. Bloß beim Beinebreit-Format hapert’s noch.


    Sittenpolizei: Ich gebe zu, da wäre ich auch neidisch. (lacht)


    Ach Herr Meier, wie kommt es eigentlich, dass Sie sich alle so ähnlich sehen?


    Großmutter: Wir waren so arm, wir konnten uns nur ein Gesicht leisten!


    Herr Meier: Gut pariert.


    Sittenpolizei: Tja, dann will ich mal wieder gehen. Nix für ungut, wegen der Tür.


    Herr Meier: Wir waren doch alle schon unartig.


    Sittenpolizei: Na denn, schönen Abend noch.


    Herr Meier: Ist gut Kleines, darfst die Klamotten wieder ausziehen.


    Mädel: Oh fein, Papi!


    


    3. Akt


    


    1. Szene


    


    In der Spielwarenhandlung „Kleine Racker“.


    


    Spielwarenverkäufer: Guten Tag der Herr. Was haben Sie denn da für einen süßen Fratz?


    Fritzl: Das ist meine Enkelin.


    Spielwarenverkäufer: Die könnte ich grad so vernaschen.


    Fritzl: Glaube ich Ihnen gerne. Geht mir ja genauso. Nun, die Kleine kommt in ein gewisses Alter.


    Spielwarenverkäufer: Sagen Sie nichts, ich verstehe schon.


    Fritzl: Und da dachte ich mir, sie sollte spielerisch an die Sexualität herangeführt werden.


    Spielwarenverkäufer: Warten Sie, ich bin gleich wieder da.


    


    Der Verkäufer stöbert in den reichhaltig gefüllten Regalen. Manchmal zögert er, doch am Ende kommt er mit einem ganzen Arm voller Stofftiere zurück.


    


    Spielwarenverkäufer: Was für ein Glück Sie haben. Die sind erst letzte Woche eingetroffen. Alle mit einer anatomisch korrekten Ausstattung.


    Fritzl: Busenbären und Pimmellurche. Da möchte man wieder Kind sein!


    Spielwarenverkäufer: Wie viele darf ich einpacken?


    Fritzl: Ich nehme ein dutzend.


    Spielwarenverkäufer: Eine gute Wahl.


    


    Fritzl streichelt seiner Enkelin liebevoll durchs Haar.


    


    Spielwarenverkäufer: Was für ein süßer Fratz, beneidenswert.


    Fritzl: Gell? Hab ich selbst gemacht.


    


    2. Szene


    


    Kommunionsgruppe der „Geilen-Geschwister-Gedächtniskirche“. Aufgeregt reden die Kinder durcheinander.


    


    Pastor: Kinder, wie ihr sicher gehört habt, kommt der Papst in unser geliebtes Dorf. Da wollen wir ihm doch einen gebührenden Empfang bereiten. Ich hoffe, ihr habt eure Lektionen in der Sonntagsschule gelernt.


    Junge: Sie meinen, als wir mit Ihrer Kerze spielen durften?


    Pastor: Das war nur das Vorspiel. Auch wenn ich sicher meinen Spaß daran hatte. Nein, uns steht echtes Übel ins Haus. Die Kirche will uns einen Missbrauchsbeauftragten schicken.


    Mädel: Was ist denn Missbrauch?


    Pastor: Ihr seid zu jung, um das zu verstehen.


    Junge: Was macht so ein Missbrauchsbeauftragter?


    Pastor: Sicherstellen, dass ihr auch ordentlich missbraucht werdet. Kinder, ich bin besorgt. Ob ich die Quote erfüllen kann, die der Bischof festgelegt hat.


    Mädel: Wir können Ihnen doch helfen.


    Pastor: Das nenne ich Mannschaftsgeist. Ja, zusammen können wir es schaffen. Wer möchte als Erstes?


    Junge: Ich, ich!


    Pastor: Brav, mein Sohn. Nun folge mir zur Beichte. Ach ja, die Beichte wird nur mündlich abgenommen.


    Junge: Weiß ich doch, Herr Pastor.


    Pastor: Du warst schon immer ein besonders gelehriger Schüler. Dann will ich dir mal den Katechismus lehren, Zentimeter um Zentimeter!


    


    

  


  
    Wanderhünen


    Wenn die Blätter an den Bäumen sich gelb verfärbten, und Esskastanien in den Lagerfeuern schwelten, dann war es Zeit für den Almabtrieb. Die Senner packten das Kochgeschirr zusammen und holten mit einem strengen Pfiff die Mulis ein. Es war Zeit, die Herde ins Tal zu treiben.


    Zwischen den Felsspalten reckten die Wanderhünen ihre langen Hälse, um den Edelweiß von dem kargen Stein zu fressen. Sie waren friedfertige Tiere, die den Talbewohnern wertvolle Güter lieferten. Das Fell ihrer angewachsenen Kaschmirpullis musste mehrmals im Jahr geschoren werden, doch ließen sich daraus die kunstvollsten Pantoffeln spinnen. Die alten Frauen im Dorf verstanden sich wohl aufs Spinnrad, und übten sich in kunstvollen Mustern. Auch weit über das Alpental hinaus waren die Pantoffeln heiß begehrt. Ein Wanderhüne lieferte genug Wolle für fünf Paar der begehrten Fußbekleidung. Auch der Nektar der Wanderhünen wurde in Gold aufgewogen. Lieferte ein erwachsener Bulle kaum mehr als einen Fingerhut voll der wertvollen Essenz, so sammelten die alten Frauen den Nektar, reicherten ihn mit ein paar edlen Duftölen an, und verkauften ihn unter dem Label „Bukkake“ als faltenstraffende Gesichtsmaske.


    Üblicherweise wurden Wanderhünen in Symbiose mit Dumpfkühen gehalten. Andere Weibchen verschmähten sie kläglich, einige Männchen hatten schon aus Protest den Sennern vor die Füße gewichst. Dabei war es sonst ein erhebendes Naturschauspiel, den Paarungsritualen der Wanderhünen beizuwohnen. Nur wenigen Forschern ist es gelungen. Verletzungen ihrer Privatsphäre beantworteten die Wanderhünen gewöhnlich mit einem kurzen Faustschlag in die Kamera. Manchmal rotteten sie sich zusammen, und dann Gnade dem Tierforscher, der eine zu freche Linse riskierte!


    Ach, was für ein Anblick! Wenn ein Wanderhünen-Männchen seinen Krawattenschal von Hérmes aufplusterte, und seine massive Golduhr in der Sonne aufblitzen ließ! Ihre imposanten Hörner trugen sie nur morgens, oder zur Balz. Sogenanntes Morgenhorn. Meist jedoch ließen sich die Dumpfkühe erst zur Paarung ein, wenn das Wanderhünen-Männchen sein Scheckheft öffnete.


    Die Wanderhünenzucht kannte vier verschiedene Rassen:


    


    Der Brillenhornhüne galt als ein eher unauffälliges Karrieretier. Gerne trug er gestreifte Krawatten in gedeckten Farben.


    


    Der Zottelelch war quasi die Angoravariante unter den Wanderhünen. Sein Haupthaar trug er kurz in der Stirn, und lang im Nacken. Auf Brust und Rücken ließ er es unkontrolliert wuchern. Unter Züchtern war er besonders geschätzt, weil er besonders hohe Erträge der kostbaren Wolle lieferte. Selbst sein Gesicht wurde von einem zweiendigen Bart geschmückt. Leider neigte diese Spezies zu Bauchfett.


    


    Der Buschtümmler war an seinem kurzen Beinwuchs zu erkennen. Spötter schimpften ihn einen Dackel, doch damit wurden sie diesem edlen Tier nicht gerecht. Die kurzen Beine kompensierte es durch eine breite Schulter, die es durch das tägliche Stemmen von Dumpfkühen in Form hielt. Allgemein galt er als stiernackig, definitiv war er jedoch einer der besten Zuchtbullen.


    


    Der Zieselzupfer galt allgemein als Misserfolg der Hünenzucht. Er war ein scheues Tier, welches lieber seinen eigenen Ziesel zupfte, als sich mit den Weibchen zu paaren. Auch verließ er sein Nest erst weit nach dem vierzigsten Lebensjahr. Meist starben sie nach der ersten Generation von alleine aus.


    


    Jungbullen wurden nach Vollendung des sechzehnten Lebensjahres für die Herde markiert. Im Allgemeinen beschränkten sich die Züchter auf das Anbringen bewährter Budapester Lederhufe. Einige Züchter gingen in jüngster Vergangenheit zu Synthetikprofilen über. Es wird sich zeigen, ob dieser Trend Bestand hat. Später implantierte man einen MP3-Player unter die Haut. So konnte man innerhalb einer Herde die einzelnen Tiere unterscheiden. In den Abendsonnenstunden auf der Alm klangen die Bullen wie eine Großstadtdisko zur Balzsaison.


    


    Zum Almabtrieb hatte man die Bullen besonders schön hergerichtet. Das ganze Dorf war zusammengestürmt, um die Rückkehr der Wanderhünen in ihr sicheres Winterlager zu verfolgen. Die Senner hatten ihnen Edelweiß in die Knopflöcher ihrer eleganten Zweireiher gesteckt. Von der milden Herbstluft aufgeheitert, warfen die Wanderhünen Visitenkarten auf schwerem weißem Büttenpapier in die Menge.


    


    

  


  
    Schnipp und Schnapp


    Doktor Magnus Schnapp hatte sich zur Koryphäe der plastischen Chirurgie hochgearbeitet. Wehmütig dachte er an seinen alten Herrn zurück. Eigentlich hätte er den elterlichen Metzgereibetrieb übernehmen sollen. Doch Magnus war die stumpfsinnige Wursterei zuwider, er brauchte eine Stellung, die ihn auch intellektuell befriedigte. Wo er sich kreativ austoben konnte. Es war ein harter Weg gewesen, voller Einschnitte in Ausschnitte. Zum Glück stand ihm ein Weib zur Seite, wie es schöner nicht sein konnte. Die beiden waren gerngesehene Gäste auf jedem roten Teppich. Leider nur in der Bodenbeläge-Abteilung bei Obi, aber davon ließen sie sich nicht entmutigen. Er, der Halbgott in Weiß. Und sie, das halbe Hendl vom Solariumgrill. Kurz vor der Badesaison war es am schlimmsten. Da war ihre Haut so ledrig, dass sie die Bräunungscreme durch Schuhwichse austauschte, und mit einer Rosshaarbürste nachpolierte.


    Die beiden bewohnten eine schmucke Villa am Bodensee mit sieben Patientenzimmern, falls Gäste der Familie mal über Nacht die Nähte nachziehen lassen wollten. Bis in die frühen Morgenstunden feierte man dekadente Lachgaspartys, die den Groll des gemeinen Pöbels nach sich zogen. Doch was scherte sich ein Herr Doktor über das Geschwätz der einfachen Leute! Tratschen macht faltige Lippen, das weiß doch jeder! Und so würden sie früher oder später auf seinem Operationstisch zu liegen kommen.


    Das Geheimnis einer guten Ehe liegt darin, auch über die Marotten des Anderen hinwegzusehen, dachte Doktor Schnapp. Und zwar über den Rand der Lesebrille hinaus. So konnte seine Gattin zuweilen schnippisch sein. Vor allem die Wechseljahre machten ihr zu schaffen. Nie stimmte der Kurs, immer durfte sie draufzahlen. Doktor Schnapp bemühte sich redlich, die Differenz aus seinem Arztköfferchen auszugleichen.


    Angefangen hatte es in dem unseligen Jahr, als die Spitzen ihre Brüste den Rocksaum überholten. Pragmatiker wie er war, machte er den Vorschlag, sie möge sie als kleidsame Stola um die Schultern legen. Doktor Schnapp erhoffte, sich damit den neuen Nerz zu ersparen, mit dem sie ihm schon seit Wochen ein Ohr abkaute. Da sie es Leid war, immer eine Thermos mit sich herum zu schleppen, verbaute ihr Göttergatte ein paar Tetrapacks, die sowohl warme, als auch heiße Getränke auf Temperatur hielten. Ihre Nippel tauschte er durch ein paar rostfreie Ventile aus Edelstahl. Ozapft is!


    Wenn es wenigstens dabei geblieben wäre. Doch die schnippische Frau Schnapp sollte ihn immer wieder mit Sonderwünschen plagen!


    Als nächstes forderte sie Botoxspritzen gegen ihre Arschfalte. Doktor Schnapp protestierte vehement! Die Arschfalte gehöre zu einem Hintern dazu. Irgendetwas müsse sich der liebe Herrgott ja dabei gedacht haben, als er unsere Backen teilte. Doch seine Frau war nicht davon abzubringen. Zähneknirschend gewährte er ihr auch diesen Wunsch. Hinterher meckerte sie freilich über ein taubes Gefühl beim Sitzen. Dann kehrte Ruhe ein. Doktor Schnapp atmete erleichtert auf. Sollte das blondierte Biest endlich Ruhe geben. Doch er hatte die Rechnung ohne den nahenden Sommer gemacht.


    Während sie an der Seepromenade flanierten, der Hausdiener mit einem Sonnenschirm als Geleitschutz, probierte die schnippische Frau Schnapp ein paar Strandsandalen aus.


    „Magnus, so geht das nicht. Diese Flip-Flops passen ja gar nicht zu meinen Füßen.“


    „Dann nimm ein anderes Modell.“


    „Nein, es liegt an meinen Füßen. Ich habe zu viele Zehen für diese Dinger.“


    „Schatz, deine Füße sind wunderschön.“


    „Nein, ich mag sie so nicht leiden. Näh mir die Zehen zusammen!“


    „Wollen wir nicht erst an den Strand? Da kannst du deine Füße ins Wasser tunken, und kein Mensch wird sie sehen.“


    „Ausgeschlossen. Entweder du fährst mich nach Hause und nähst mir die Zehen zusammen, oder wir sind geschiedene Leute!“


    „Ganz wie du willst, Schatz.“


    Die Operationswünsche seiner Frau wurden immer absonderlicher. Beschränkte sie sie zunächst auf ihren eigenen Körper, so umfasste das Umfeld der gnädigen Frau nun auch das eigene Haus. Da ihnen keine Kinder vergönnt waren, hatte sie sich einen Terrier angeschafft, den sie verhätschelte- und tätschelte. Doktor Schnapp war auf die Töle eifersüchtig wie auf einen Nebenbuhler. Filet Mignon bekam der Doktor selten zu sehen; und wenn, so bekam es der Hund. In der Altstadt gab es einen Ableger von Louis Vuitton, der Hundemode anbot. Frau Schnapp bevorzugte kleidsame Modelle mit einem Griff im Nacken. So verkam der Terrier zu einem Handtaschenhund.


    „Mach mir einen Griff an den Hund.“


    „Bist du verrückt geworden?“


    „Soll ich ihn etwa beim Shopping weiterhin unter den Arm klemmen wie eine alte Zeitung?“


    Doktor Schnapp verband eine Titanlegierung mit der Wirbelsäule des Tieres, wie sie auch in der Prothesenmedizin verwendet wurde.


    


    

  


  
    Der Drecksack im Weltall


    Personen:


    


    Drecksack


    Hodenstation


    Mann im Mond


    Marsianer


    Sekretärin


    Bürgermeister


    Astronautin


    Schwarzes Loch


    


    

  


  
    1. Akt


    


    1. Szene


    


    Cape Canaveral, Florida. Wo die Krokodile sich gute Nacht sagen. Der Drecksack sitzt in der Startkapsel.


    


    Hodenstation: Countdown läuft, sind sie bereit?


    Drecksack: Moment, ich onaniere noch.


    Hodenstation: Herr Drecksack, dies ist ein Multimillionen-Dollar-Projekt. Und sie onanieren?


    Drecksack: Worauf sie einen lassen können. Wenn wir Schwerelosigkeit erreichen, fliegt mir der ganze Schmodder ins Gesicht.


    Hodenstation: Na schön, wollen wir das mal gelten lassen. Während der Startphase soll man ja Druck abbauen.


    Drecksack: Mein Reden.


    Hodenstation: Startsequenz einleiten.


    Drecksack: Noch schnell abtupfen, okay. Roger, startbereit.


    Hodenstation: Zehn, neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei…


    Drecksack: Und ab geht die Luzie!


    Hodenstation: Was sollte das denn?


    Drecksack: Der ist mir zu früh abgegangen. Ich melde mich später.


    


    2. Szene


    


    Zwischenlandung auf dem Mond.


    


    Drecksack: Dies ist ein kleiner Pimmel für mich, aber ein großer Pimmel für die Menschheit.


    Hodenstation: Ich möchte sie nicht enttäuschen, aber das ist nicht der erste Pimmel für den Mond.


    Drecksack: Aber der Größte. Wo finde ich eigentlich den Mann im Mond?


    Hodenstation: Hinter dem zweiten Krater links abbiegen. Was wollen sie denn von ihm?


    Drecksack: Ich habe gehört, er wäre Hirte.


    Drecksack: Negativ, hören sie, negativ. Lassen sie den armen alten Mann in Ruhe. Er kann Fremdlinge auf den Tod nicht ausstehen.


    


    Den Befehl der Hodenstation ignorierend, machte der Drecksack sich auf den Weg. Wo ein Schaf, da war auch ein Weg!


    


    Mann im Mond: Welch kümmerlicher Erdling wagt es, mich zu stören?


    Drecksack: Der Drecksack ist’s, alter Mann.


    Mann im Mond: Ach du! Deine Kunde ist bis an mein Ohr gedrungen.


    Drecksack: Komisch. Und auf der Erde erzählt man sich Geschichten von dir. Genau deswegen komme ich. Ich hörte, du-


    Mann im Mond: Tritt dir den Staub von den Füßen, ich habe Kehrwoche!


    Drecksack: Verzeihung.


    Mann im Mond: Was meinst du, wie staubig dieser Planet ist. Dabei mache ich noch die Kehrwoche der letzten Woche! Aber mal ganz im Vertrauen: Der Hausmeister ist ein mieses Aas. Du hast ihn doch nicht gesehen, oder?


    Drecksack: Keine Spur.


    Mann im Mond: Puh! Da fällt mir ja ein Stein vom Herzen.


    Drecksack: Ich bin auf der Suche nach Weltraumschafen, du verstehst?


    


    Mit den Handschuhen seines Astronautenanzugs formt er einen Kreis, wo er den anderen Finger zwinkernd hindurchschiebt.


    


    Mann im Mond: Ich glaube, da liegt ein Missverständnis vor.


    Drecksack: Aber du sollst doch ein Hirte sein?!


    Mann im Mond: Hirte? Ich bin ein japanischer Zen-Meister, und dies ist mein Steingarten.


    Drecksack: Verdammt, dann schlag ich dir mit meinem harten Knüppel ein paar neue Krater in den Boden!


    Mann im Mond: Nicht! Denk an den Hausmeister!


    


    2. Akt


    


    1. Szene


    


    Mars, der rote Planet. Der Drecksack ist mit seinem Raumschiff in einem Vorort aufgeschlagen.


    


    Marsianer: Sonntagsfahrer, genau in mein Blumenbeet!


    Drecksack: Entschuldigung.


    Marsianer: Den Gartenzwerg, den ersetzt du mir!


    Drecksack: Bring mich zu deinem Anführer.


    Marsianer: Du meinst bestimmt den Bürgermeister. Am besten nimmst du die 3er Linie in die Innenstadt.


    Drecksack: Danke. Sag mal, gibt es auf dem Mars Schafe?


    Marsianer: Was sind Schafe?


    Drecksack: Vergiss es.


    


    2. Szene


    


    Mars-City. Kreisstadt aller Kreise. Universumweit der größte Produzent für Gartenzwerge. Nach einer langen Exkursion durch das Nahverkehrsnetz hat der Drecksack endlich das Rathaus gefunden.


    


    Drecksack: Bring mich zu deinem Anführer.


    Sekretärin: Haben sie einen Termin?


    Drecksack: Jetzt platzt mir aber der Kragen! Ich bin ein Missionar des Planeten Erde; ausgesandt, um die einzig wahre Religion diesseits der Milchstraße zu predigen!


    Bürgermeister: Was soll denn der Radau?


    Sekretärin: Da ist ein Herr von der Erde, mit einer neuen Religion im Gepäck.


    Bürgermeister: Religion, hm. Ist sowas nicht einfuhrsteuerpflichtig?


    Sekretärin: Ich glaube nicht, Herr Bürgermeister.


    Bürgermeister: Wir auf dem Mars sind Atheisten mit Stil, mein Herr.


    Drecksack: Mit Stil? Da hätte ich was für sie. Aber erst führt ihr mir die Jungfrauen vor!


    Bürgermeister: Sie haben gehört, was er gesagt hat.


    


    Die Sekretärin klappt entnervt ihren Schreibblock zu und führt eine Horde schüchtern blubbernder Jungfrauen herein.


    


    Drecksack: Kennt ihr schon die Missionarsstellung?


    Marsiannerinnen: Nein.


    Drecksack: Ich bin der Missionar, also stellt euch nicht so an!


    


    Der Drecksack reißt sich den Raumanzug vom Leib und fällt über die Marsiannerinen her.


    


    Drecksack: Das gibt’s doch nicht! Wo ist denn bei euch die Mumu?


    Marsiannerin: Entschuldigung, aber wir sind Marsianer. Geschlechtsorgane haben wir nicht. Wir vermehren uns wie die Blumen, durch Pollenübertragung.


    Drecksack: Ich bin fassungslos. Da reise ich durch die halbe Galaxis, und dann Blümchensex?


    Marsiannerin: Also und gefällt es.


    Drecksack: Habt ihr ein Schwein, dass ich flexibel bin. Ein Loch ist ein Loch, nicht wahr?


    Marsiannerin: Fresse halten, Kiemen auf.


    Marsiannerin: Gulp!


    


    3. Akt


    


    1. Szene


    


    Tagelange Öde im Weltall. Nach dem Erlebnis mit den Marsianerinnen ist der Drecksack sexuell frustriert.


    


    Astronautin: Eine unserer Skalen ist im roten Bereich. Was zeigt die denn an?


    Drecksack: Den Druck.


    Astronautin: Außendruck oder Kabine?


    Drecksack: In meinen Eiern.


    Astronautin: Jeder anständige Lastwagenreifen mit ein wenig Schneid im Profil wäre längst geplatzt!


    Drecksack: Wir müssen Rettungsmaßnahmen einleiten.


    Astronautin: Du meinst doch nicht etwa…?


    Drecksack: Im Weltall kann es sehr einsam sein. Außerdem bin ich es Leid, dass du meine Luftentfeuchter wie Tampons frisst. Los, ausziehen.


    


    In einem Ausbruch hitzblütiger Lendenstürme entledigen sich die beiden ihrer Bordklamotten.


    


    Drecksack: Wie magst du es?


    Astronautin: Am liebsten von hinten.


    Drecksack: Na du bist gut. Ich weiß ja kaum, wo oben oder unten ist. Elendige Schwerelosigkeit!


    Astronautin: Das Imperium fickt zurück!


    Drecksack: Ich bin dein Vater. Beug dich über und ruf nach der Mama, du versautes kleines Gör.


    Astronautin: Du bist mit dem Knie an die Instrumententafel gekommen, wir stürzen ab!


    Drecksack: Na, da soll mich doch der Blitz beim Vögeln treffen.


    Astronautin: Wir fliegen direkt in ein schwarzes Loch!


    Drecksack: Die Mutter aller Galaxien? Na warte, die wird gefickt!


    


    2. Szene


    


    Das Raumschiff gerät ins Trudeln, nimmt direkten Kurs auf ein schwarzes Loch. Der Drecksack öffnet die Luftschleuse, und tritt hinaus ins Schwarz.


    


    Drecksack: Endlich am Ziel meiner Mission angekommen. Hodenstation, hört ihr mich?


    Hodenstation: Laut und deutlich. Aber ich möchte ihnen dringend davon abraten. Kein Mann hat bisher ein schwarzes Loch überlebt.


    Drecksack: Auch in der Vergangenheit haben sie Mösen als von Zähnen gesäumte Schlunde verteufelt. Die Geschichte der Fotze ist eine Reihe von Missverständnissen. Vor mir hat nur noch keiner den Ritt gewagt!


    Hodenstation: Wie raten dringend davon ab. Wiederhole: Wie raten dringend davon ab.


    Drecksack: Fickt euch doch, ihr Spaßbremsen. Umso mehr bleibt für mich.


    Schwarzes Loch: Wer wagt es, mich zu stören? Ich bin der Vertilger von Welten, du Wurm!


    Drecksack: Dann warte mal, bis der Wurm hart wird.


    Schwarzes Loch: Ach ne, sag bloß. Der Drecksack. Es ist von dir gemunkelt worden.


    Drecksack: Es ehrt mich, dass die Kunde bis zu dir gedrungen.


    Schwarzes Loch: Ach weißt du, jahrmillionenlang habe ich nichts getan, als Materie zu verschlingen. Das Privatleben zugunsten der Arbeit vernachlässigt, verstehst du?


    Drecksack: Dir fehlt ein anständiger Knüppel zwischen die Beine.


    Schwarzes Loch: Du sagst es. Aber wer fickt schon ein schwarzes Loch?


    Drecksack: Ich will es tun!


    Schwarzes Loch: Komm her, mein geiler Jediritter, und zeig mir dein Lichtschwert!


    Hodenstation: Au weia, das gibt Ärger im Universum.


    


    

  


  
    World Aids


    „Einen schönen guten Abend, all meine Schnuckibussis. Eure Baronin Pippi von Schlönz wurde dieses Jahr zur Kuratorin der Live-Aids-Gala auserkoren. Fast hätte ich mich an meinem Champagner verschluckt, so überraschend kam die freudige Botschaft. So muss es wohl den tumben Schafen gehen, wenn sie das Testergebnis gesagt bekommen. Und da sag noch einer, dass ich mich in die armen kleinen Spermaschlucker nicht hineinversetzen könnte. Vertraut auf die Lebensweisheit einer alten Baronin: Wärt ihr mal lieber bei Champagner geblieben. Prickeln muss es, so ein Leben!


    Da unsere schöne Gala ihr dreißigjähriges Jubiläum feiert, haben wir uns für sie, liebe Zuschauer, was ganz besonderes einfallen lassen. Wir senden heuer live aus Afrika. Ja, wir san live, und wir haben alle Aids! Schauen’s mal, wie schön die Sonne scheint. Es ist ein herrlicher Tag, um Aids zu haben.


    Was haben’s denn da? Ja zeigen’s mal her. Was für a paar rote Schleifen. Wirklich hinreißend. Und die verteilen’s an alle? Ja is denn schon Jahrmarkt? Mei, wie fesch die an meinem Abendkleid ausschaut. Ist ja auch ein kleines Schwarzes, hahaha! Dann kommen’s mal gleich mit zur Tombola.


    Da sag noch mal einer, die katholische Kirche sei nicht weltoffen. Hier gibt es Kondome zu gewinnen, jedes Los ein Treffer! Na gut, manche haben a kleins Löcherl, aber gerade das macht es ja so spannend! Aber sie ahnen’s scho, Aids is kein Kindergeburtstag! Genießens’s no a paar Schnitten vom Buffet, und dann stürzen wir uns hemmungslos ins Getümmel!“


    Baronin Pippi von Schlönz erkämpfte sich mühsam ihren Weg durchs bunte Getümmel der tanzenden Ballgäste. Auf der Bühne wartete ein Mikrofon, in einem Tellerwärmer der französischen Nobelgastronomie auf Mundtemperatur gebracht, und mit einem Hauch Chanel No. 5 benetzt. Um den Hunger in der dritten Welt zu vergessen, mussten schwere Geschütze aufgefahren werden.


    „Ich bin heuer ja net ganz allein in der Moderation. Sagens a herzliches Hallo zu meinem Comoderator, Freddy dem Aidsengel!“


    „Wie ich dir versprochen habe, Darling. The Show must go on!”


    „Sag mal, dein Fummel macht meinem ja direkt Konkurrenz…“


    „Darling, wir hätten uns nicht aufeinander abstimmen sollen.“


    Allgemeines Gelächter im Saal.


    „Dann mache ich die Bühne frei für unser liebstes Herzl, Freddy den Aidsengel!“


    Freddy riss sich das kleine Schwarze vom Leib. Darunter kam ein Glitzeranzug zum Vorschein, und jede Menge onduliertes Brusthaar. Er gab kurz ein Medley seiner größten Hits zum Besten, und verschwand unter stehenden Ovationen wieder hinter der Bühne. Pippi von Schlönz war zu Tränen gerührt.


    „Freddy, mein Gutster… irgendwann wirst du einmal der Schutzpatron aller Positiven sein. Und ich die ultimative Schwulenmutti. Als nächstes schalten wir live zu meiner alten Freundin Uschi, nach Timbuktu. Uschi, kannst du mich hören?“


    „Laut und deutlich, liebste Pippi.“


    „Was hast Schönes für uns vorbereitet?“


    „Ich befinde mich hier auf der Kinderstation des Waisenlazaretts. Viele der Kleinen haben ihre Eltern an die Immunschwäche verloren. Und doch haben’s ihre Lebendfreuden nicht verloren. Ich habe ihnen das Bockflötenspiel beigebracht; doch der Bock mochte es nicht, wenn man auf seiner Flöte spielte. Also kehrten wir zur guten alten Blockflöte zurück. Ohne die Spenden der letzten Live-Aids-Gala hätten wir dies nie geschafft. Danke nochmal ins Studio!“


    „Danke zurück.“


    „Die Kleinen werden so was Munteres spielen, was von Herzen kommt. Wie wäre es mit "Mama" von Heintje?“


    Die Kindsgesichter wurden nass vor Tränen.


    „Ja, da drückt die Tränendrüse! Da ist Stimmung, da ist Gaudi, da is a Frohsinn! Nun zeigt, was ihr bei der Tanten g‘lernt habt. Mit einem heiteren Liederl!“


    Während die Aidswaisen zum Flötenspiel ansetzten, wurde im Festsaal Hummer gereicht. Die internationalen Geldgeber mussten angefüttert werden, wenn sie aus ihren Spendierhosen platzen sollten.


    „Das war unsere liebreizende Uschi aus Timbuktu. Kommen wir nun zum großen Finale. Wer denkt, Aids wird nur durchs Schnackerln übertragen, der kennt nicht die ganze Tragbreite dieser Krankheit. Wie beim Zehnkampf gibt es verschiedene Disziplinen, und nun geht’s gleich weiter zur Königsdisziplin, der geteilten Nadel durchs Venenöhr. Ich bitte die Herren, vorzutreten.“


    Über den blutroten Teppich schlurften ein paar zerlumpte Gestalten in Karnevalsuniformen des vorigen Jahrs. Alle anderen Klamotten hatte die Reinigung wohl verschlampt. Gutes Personal war heutzutage einfach schwer zu kriegen! So kamen sie als arme Ritter, mit einer Prise Salz und Pfeffer.


    „Ihnen, meine Herren, wird heute die Ehrennadel der Aidsritter verliehen. Ich bitte sie, vorzutreten.“


    „Auf Ehr, Frau Baronin! Sonst sind wir zutiefst gekränkt!“


    „Dann mal schön den Arm freimachen.“


    „Bittesehr. Nun aber unverzüglich die Medaille.“


    Pippi von Schlönz holte die goldenen Nadeln aus ihrem Etui und schob sie ihnen direkt in die Venen.


    „Aua!“


    „Gar nicht so leicht zu treffen, ihr habt ja Hornhäute!“


    „An der Hornhaut erkennt man einen fleißig arbeitenden Mann!“


    „Normal müsste euch doch gar nichts mehr wehtun?“


    „Schon klar, aber warum schreit die Jungfrau auch beim zweiten Mal? Weil es ihr Spaß macht!“


    „Ich muss doch um Contenance bitten! Gerade zur Aidsgala!“


    „Auf Ehr Frau Schlönz, auf Ehr.“


    Die Ritter der Ehrennadel verließen die Bühne. Zurück blieb eine verdatterte Baronin.


    „Nu, die Live-Aids-Gala war mal wieder a Gaudi für Jung und Alt. Ich freu mich, dass ich ihre Gastgeberin sein durfte. Pfuerti, bis nächstes Mal!“


    


    

  


  
    Des Königs neuer Palast


    Der König der Torheit hatte beschlossen, man möge ihm ein neues Schloss erbauen. Noch schöner und prunkvoller sollte es werden als das Klohäuschen mit den infamen Sprüchen, welches er bis dato seine Heimstatt schimpfte. Majestätsbeleidigung am laufenden Band, perforiert und arschbackenflaumig. Doch damit sollte Schluss sein! In müßig kichernder Nachtstunde hatte er die Baupläne eigenstpersönlich auf alten Kaffeefiltern gezeichnet. Kannenweise hatte er das schwarze Gebräu trinken müssen, bis er genügend Rohmaterial beieinander hatte. Mit Müh und Not vermochten seine zitternden Finger noch das Zepter halten. Er würde seinen treulosen Untertanen zeigen, wo der Hammer hing! Der Vater des Erlösers war ein Zimmermann gewesen, oder zumindest ein polnischer Tagelöhner ohne Gewerbeschein und Krankenversicherung. Dafür sollte ein extra Prunksaal errichtet werden.


    Im ganzen Land ließ er Kaugummis eintreiben, um die Wandvertäfelung auszukneten. Selbst arglosen Kindern mussten seine Häscher die klebrige Masse aus dem Rachen ziehen. Doch kein anderes Material mochte seinem strengen Auge genügen. In die noch weiche Masse drückte er Muster aus Springerleformen. Was für Anisgebäck taugte, war für Kaugummi gerade recht! So schmückten bald schon phantasievolle Ornamente des Königs Partykeller. Harr, heute der Partykeller, und morgen die ganze Welt. In der Reichskanzlei liefen nervös die Telefone heiß.


    Ein anderer Raum sollte dem Nageln gewidmet sein. Fleischliche Gelüste plagten ihn ohne Unterlass. Es ging doch nichts über eine Fernfahrerfotze. Und wenn kein Mett zur Hand war, um die Thermoskanne zu füllen, so tat es ihm auch ein Riegel Tofu, dem er vorher schweinische Worte einflüsterte. Und wenn ihm das Gemüt schwach wurde, so konnte er sein Antlitz in gepolsterten Wänden schürzen.


    Das Schlafzimmer ließ er weich polstern. Wer wollte, konnte auch im Stehen schlafen. Oder seine abwegigen Gedanken in die Polster drücken. Selbstgespräche waren ja in Ordnung, aber die illustren Gäste konnten an den Nerven zerren. Im Schrank des Königs hingen reihenweise blütenweiße Anzüge. Aus unerklärlichen Gründen waren sämtliche Ärmel hinten zu schließen. Man heckte doch nicht etwa ein Kompott gegen ihn aus?


    Zwiebelt mir die Türme, auf dass sie Tränen tragen, verkündete er mit wütendem Eifer. Putin sollte vor Neid erblassen, Lenin sich im Mausoleum umdrehen wie ein Hendl am Bratspieß. Warum ging es nicht voran? In den Kemenaten hausten Primaten, der Vorbau des Burgfräuleins verlangte nach einem neuen Anstrich. Die Kellergewölbe waren so dunkel, dass man seinen eigenen Hintern nicht zum Scheißen fand. Sofort ließ er ein paar Schwarzarbeiter köpfen, doch davon wurde es auch nicht heller. Des Königs sensible Nase witterte Punsch am Bau! Dabei war Weihnachten noch in weiter Ferne.


    Man müsste schon die Sonne bestechen, auf dass sie gülden herniederscheine. Aber wie, wenn er doch die Vetternwirtschaft verboten und durch das Diktat der geilen Schwestern ersetzt hatte? Klar, bei einer feinen Runde Mau-Mau! Mit dem gebotenen feierlichen Ernst stieg er auf die Zinnen und brüllte der Sonne Mau! entgegen, bis dass seine Kehle heiser ward.


    Zum Morgenurin befahl er den königlichen Spielemeister, auf dass er ihm die nächsten Spielzüge erläutern möge. Zum Frühstück gab es eine Trampelmuse, um die angegriffenen Stimmbänder wieder zu ölen, auf dass seine Stimme seidig klang.


    Das königliche Orchester begleitet das Treiben auf der Baustelle mit seinen Kuhknochen. Manchmal verwendeten sie ihre Instrumente auch, um auf die Arbeiter einzuprügeln. Der Orchestergraben musste ausgehoben werden. Taktstöcke geschnitzt. Notenschlüssel geschmiedet und Tonleitern aufgestellt werden (um dem Burgfräulein beim Umkleiden zuzusehen). Überhaupt musste alles zur Einweihungsfeier vollendet sein!


    Der große Tag war gekommen, der König zog seinen Zeremonienbademantel aus eitel Frottee fein an, und seine bunte Krone mit den Schellen dran. Mit jeder Bewegung seines Kopfes klangen die Glöckchen munter, was ihn mit tiefster Zufriedenheit erfüllte. Eine Suppenkelle zur Hand geleitete ihm sicher den Weg zur Bowle. Sein Hofkoch Louis Trinker hatte ihm extra ein besonders feines Süffchen kredenzt. Pissnelken und Habachtkraut hatte er zu einem feinen Brei zerstampft, den er in Rum ziehen ließ. Dazu eine Garnitur Schirmchen und in Karamellzucker getauchte Harzer Scheiben um den Rand. Wer kotzt, braucht einen Grund, keinen Anlass!


    Seit der König der Torheit an die Macht gekommen war, hielten neue Modetänze am Hof Einzug. Wochenlang hatte er mit dem Ballett den Paarungsreigen der Seeanemonen geprobt. Da er dem Spektakel an Land nicht traute, verlegte er das Tanzparkett in den Swimmingpool, den er mit einer Prise Salz auf Meeresniveau trimmte. Leider sah er sich dazu genötigt, die geliebte Schellenmütze durch eine quietschige Badekappe mit Blumen zu tauschen. Auch um sein Zepter ängstigte er sich, konnte es unter Wasser doch Rost ansetzen!


    Auf den formellen Tanz zum Austausch geschlechtlicher Teile folgte ein zwangloses Buffet. Von mehrgängigen Menüs sah der König ab, die ganze Lauferei ging ihm auf den Sack. Und der war schließlich mit Golddukaten gefüllt! Zur allgemeinen Belustigung wurden den Gästen die Arme auf den Buckel gebunden. Sollten sie doch sehen, wie sie klarkamen!


    Zum Schluss bekamen die Gäste noch einen verpeilten Leckfrosch als Betthupferl auf den Weg. Breithalsig gähnte der König, es war Zeit für ihn, in die Heia zu gehen.


    


    

  


  
    Der König auf Brautschau


    Geboren im Sternzeichen des Baumes, fing der König der Torheit an, Jahresringe anzusetzen. Auch litt seine Krone unter erstem Schellenausfall. Jeden Morgen beim Kämmen fand er neue Schellen in seinem Kamm. Unbestreitbar nagte der Zahn der Zeit an ihm. Empört gab er beim Hofschneider ein paar bissfester Unterhosen in Auftrag, dass ihn der Tod nicht in den Arsch beißen möge. Doch auch diese Maßnahme vermochte nicht davon abzulenken, dass er eine Frau in seinem Leben brauchte. Wer sollte ihm denn die Sockenhalter bügeln, wenn nicht ein getreues Weib?


    Sofort machte er sich auf zum Zimmer der werten Frau Mutter, um ihr die frohe Botschaft zu überbringen. Diese freute sich sehr, dass ihr Bubi endlich das Nest verlassen wollte. Erste Flugversuche hatte es bereits gegeben. Leider hatte niemand dem König der Torheit mitgeteilt, dass Menschen nicht fliegen können. So folgten wochenlange Krankenhausaufenthalte, bis er wieder laufen konnte. Flügge war er nicht geworden. Aber um ein paar Abschürfungen reicher an Erfahrung.


    Zu seiner Schande war der König noch Jungfrau. Aus einigen Bilderbüchern, die sein Leibarzt ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit besorgt hatte, wusste er um die Geschlechter. Mindestens zwei sollte es von ihnen geben, da war sich die Expertenwelt einig. Sorgen bereiteten ihm nur die Gerüchte um ein sagenumwogenes drittes Geschlecht, welches ungelenke Strichzeichnungen auf den Toilettenwänden kündeten. Sich selbst einzuordnen viel ihm nicht schwer. Unverkennbar ragte eine Hosenwurst in den Himmel, um dem Tag Hallo zu sagen. Vielleicht auch, um einen Fahneneid zu schwören. Doch war ihm die Unzulänglichkeit seines kleinen Zepters bewusst. Man konnte kein Puzzle gewinnen, wenn man nur einen Stein zu setzen hatte. Er brauchte einen Gegenpart, in den sein Puzzlestein hineinpasste.


    Da er von Frauen so wenig verstand, überließ er die eigentliche Brautschau seiner Mutter. Mutti wusste es eben am besten. Was gut für ihn war und was nicht. So leckte die alte Frau die Kuverten, und sendete Brieftauben hinaus in die Welt. Was gesellschaftliche Verbindungen anging, so war des Königs Mutter besser bewandt; sie kannte Hoch- und Tiefadel, Schranzen und Pomeranzen aus aller Gutshöfen Länder.


    Die höfische Etikette ordnete an, dass die potenziellen Kandidatinnen in guter alter Bachelormanier im Palast zu erscheinen hatten. Die Siegerin erhielt den goldenen Schlüssel zu des Königs Putzkammer und Küche.


    Vom Schneekönig gesandt, wurde die Staubsauger-Else empfangen. Genau wie ihr Vater, konnte sie kein Stäubchen liegenlassen, ohne es sich einzuverleiben. Grundsätzlich wäre sie eine gute Wahl gewesen. Den mannigfaltigen Haushalt hätte sie ohne Zweifel bestreiten können. Doch ihr gigantischer Riecher missfiel dem König. Was nützte eine gute Saugerin, wenn ihre Nase beim Pferderennen zuerst im Ziel ankam? Noch dazu war sie von untersetztem Körperbau, eine garstige Lumpenpuppe mit Armen dran. Also schickte er das Standgebläse nach Hause.


    Baronin Pippi von Schlönz lockte mit unermesslichem Reichtum, der des Königs Privatschatulle zum Platzen gebracht hätte. Das lang ersehnte Wochenendhaus in den Ardennen schien nur einen Fingerbreit entfernt. Ihre Tochter war von solch blendender Schönheit, dass der König der Torheit sich zu einer Sonnenbrille genötigt sah. Man konnte sie ansehen, und sofort verweilte der Geist in Rezepten für Melonenbowle. Leider war sie noch dazu ein vom Jetlag verzogenes Biest, welches zu sehr an das High-Society-Geplänkel der Côte d’Azur gewohnt war. Für schnöden Blödsinn war ihr Geist nicht zu erheitern. Dazu fehlte ihr jede Feinheit.


    Schließlich entschied sich der König der Torheit für die Tochter des Grafen von und zu Trunksucht. Ein blaueres Blut war wohl kaum zu finden! So wenigstens war die reine Erblinie gesichert. Blieb nur noch die gefürchtete Hochzeitsnacht zu überstehen! Um nicht wie ein vollkommener Tor dazustehen, hatte er sich Anschauungsmaterial vom geheimsten seiner Geheimräte besorgen lassen. Dieser war so geheim, dass nicht einmal der König seinen Namen kannte. Schamesröte überzog seine Wangen, als fehlte ihm nur noch ein Hermelin zum Glück! Und galt es auch einen haarigen Puschel zu fangen. Der Fasanenjäger unterhielt ihn mit weltmännischen Tipps, und steckte ihm eine Glückfeder ins Strumpfband. Damit sollte alles gelingen.


    Vor des Königs Schlafgemach hatte der halbe Palast sein Ohr an die Wand gepresst, um sich vom Gelingen der königlichen Mission zu überzeugen. Auch musste das blutige Bettlaken hiernach über den Burgzinnen gehisst werden, um die Kunde ins Land zu tragen. Nur eine Jungfrau durfte die neue Königin werden. Doch erst musste sie sich der Torheit würdig erweisen!


    


    

  


  
    Die Kotzmamsell


    Von Kindesbeinen an übte Babette sich im Brechen. Begonnen von der Muttermilch, die sie in einem frenetischen Bäuerchen über die Schulter ihres Herrn Papa donnerte, über die zähen Babybreie, bis hin zu Nutellabroten und Müslischalen. Nichts mochte das kleine Mädchen bei sich behalten.


    So kam es, dass sie stets die Kleinste in der Klasse blieb. Während ihre Mitschülerinnen die erste Regel bekamen, bekam sie In der Regel keine. Auch Brüste wollten ihr nicht wachsen, dafür hatte sie die strammsten Nippel der Klasse, was ihr einen Sonderbonus bei den Jungs verschaffte. Wann immer eine Bierflasche geöffnet werden musste, war das Dekolletee von Babette gerade gut genug. Nach einer guten Party schepperte ihr Büstenhalter wie der einer Kellnerin, mit Kronkorken aufgewogen, wie ein anständiges Mädchen mit Gold. Oder ein unanständiges mit Hinternzwickern. Es war die Unschuld in diesen großen Augen, die von Kajal umrandet waren wie Kellerlöcher. Etwas, was die Jungs schier verrückt machte. Ihr die Bestätigung gab, an ihrem Traum zu feilen.


    Gefördert von ihren Eltern, besuchte Babette eine Modelschule, wo sie alsbald fächerübergreifend Nachhilfeunterricht geben konnte. Sowohl in Ess- als auch in Brechsucht. Belohnt wurden die Teilnehmer mit einem Pfefferminzdrops nach Wahl. Doch Babette genügte es nicht. Nicht kleckern, sondern kotzen, sagte sie sich.


    Zunächst erzielte sie einige Achtungserfolge mit einer Spucktütenkollektion, die sie eigens für die Deutsche Lufthansa kreierte. Es folgten Großaufträge der Staatssender, denn nur bei ARD und ZDF kotzen sie in die erste Reihe. Babette allerdings legte die Einnahmen auf die hohe Kante, um sie in andere Projekte zu investieren. Geld konnte man nicht essen. Denn beim Kotzen klimperte es, und auch die Sache mit dem Wechselgeld fiel ihr schwer. Die Münzen verkanteten sich in ihren Nasenlöchern, und waren nur durch energisches Schnauben zu entfernen. Doch Schnauben ziemte sich nicht für eine Kotzmamsell!


    Ihre nächsten Versuche machte Babette auf dem Laufsteg. Doch einem Landei wie ihr wurde nichts geschenkt. Ein paar der älteren, gehässigeren Models, banden ihr Schwimmflügel um. Nachdem sie ihr erfolgreich eingetrichtert hatten, es handle sich nicht um einen Laufsteg, sondern einen Bootssteg. Was hatte sie sich vor der alten Bunttunte Versace blamiert! Zur Strafe schüttete sie ihnen Körperaufbaupräparate in den Sekt. Sollten sie zur nächsten Show doch aus ihren Cocktailkleidern platzen!


    Nach ersten Rückschlägen fasste sie in der Branche Fuß, mit Highheels der Größe siebenunddreißig. Unbarmherzig zerquetschte sie jedwede Konkurrenz, die ihr unter die Hacken kam. Mit ihren Mäusefäustchen passte sie in die engste Abendrobe, die Designer rissen sich um sie. Nippel waren die neuen Titten. Sie lernte sich Trends anzupassen, und wirkte dabei immer neu und unverbraucht. Ob es eine Lage Talkumpuder für den begehrten Heroin-Look war, oder Zöpfchen für den Kinderficker-Look. Letzterer bedingte auch, sich mal einen Schulranzen aufzuschnüren. Selbst einfache Tornister gab es in verruchtem Lack und Leder. Latexmodelle hingen wie ein Schluck Wasser in der Kurve, und konnten sich langfristig nicht durchsetzen.


    Ewig hätte Babette so weitermachen können. Doch im Leben einer Frau kam irgendwann der Moment, wo sie sich entscheiden muss: Fett oder Falten. Worauf ihre Wahl fiel, konnte man sich an einem Finger in den Hals abzählen. Aber ihre Modelkarriere begann zu leiden. Ihre Knöpfe verhärteten in einem Zug mit ihren Gesichtszügen. Jüngere Konkurrentinnen wurden gebucht, das Bügelbrett mit Warzen solle doch seine Falten bügeln (hämisches Gelächter auf den billigen Plätzen). Wie schnell alles gegangen war. Dass nach einer blitzenden Karriere das Altenteil winkte. Einst Busenmodel für Porsche, nun Hackenporsche durch die mühsamen Gassen einer Kleinstadt schieben. Das konnte doch nicht alles gewesen sein!


    Babette rappelte sich auf, wrang ein durchträntes Taschentuch aus feinster Pariser Seide über dem Spülstein aus, und blätterte in den Kleinanzeigen. Sie hatte beschlossen, aus ihren bisherigen Erfahrungen Nutzen zu schlagen und ein Lokal zu eröffnen, wie es die Welt bisher nicht gesehen hatte! Keiner war wie sie mit den Sorgen der Models um die ewige Kalorienzählerei vertraut. Der Angst in jedem normalen Restaurant, wenn die Speisekarte gereicht wurde. Oft warfen sie sich hilflos wimmernd zu Boden, vor lauter Angst ob der Kalorienbomben, die aus der Küche abgefeuert wurden. Und dann noch die versteckten Kalorien, wie Geheimagenten, die es direkt auf die Hüfte abgesehen hatten! Nein, den überängstlichen Models musste sie ein völlig neues Konzept der Gastronomie bieten. Dies war die Geburtsstunde der Kotzmamsell.


    Mit Eifer erstellte sie die Speisekarte. Fügte Mineralwasser hinzu und Salate. Holzspatel für den Rachen und Kotzkübel aus edlem Eichenholz. Nobel ging die Welt zugrunde, man reiche mir ein paar Eiswürfel obenauf. Auch bedachte sie die Toilettenräume einer gesonderten Auswahl; so wurden Kabinen zum Koksen, Kotzen & Kopulieren angeboten.


    So wachte das faltige alte Gespenst, welches das Brechen von der Kinderstube an gelernt hatte, über das Verderben der Jugend.


    


    

  


  
    Käpt’n Armab und die weiße Seekuh


    Am Horizont des Freibads zeichnete sich ein linnenes Segel gegen den blauen Himmel ab. Dann lichteten sich die Wolken, und ein knallrotes Gummiboot ging am Nichtspringerrand vor Anker. Aus stieg ein furchterregender Pirat, mit einer Augenklappe aus schwarzem Samt und einem Holzstumpf als Arm. In seinem Hosenbund steckte ein langer Säbel aus schimmerndem Stahl.


    „Har, har! Ich bin gekommen, um meine Mannschaft zusammenzustellen. Welcher furchtlose Recke wagt es, mit mir in ein Abenteuer zu segeln, von dem er noch seinen Enkelkindern erzählen kann?“


    Helmuth löste sich aus den bangen Armen seiner Gattin in ihrem geblümten Einteiler, küsste die Tochter zum Abschied auf die Stirn.


    „Sie an, der Bierbauch. Dich will ich Willy Wampe nennen. Steig an Bord.“


    Der Bademeister hängte seine Trillerpfeife am Rettungshäuschen auf, und klemmte sich einen Schwung Pornomagazine als Reiselektüre unter den Arm.


    „Da ist wohl der Prahlhans Küchenmeister! Na, mir soll‘s recht sein. Aber damit das klar ist, im Dienst wird nicht gewichst!“


    „Dann gebt mir wenigstens einen Taschenspiegel, auf dass ich mich selbst bewundern kann, Sire.“


    „Auch noch Sonderwünsche, eitler Geck? Ab mit dir in die Kombüse.“


    Eine blonde Husche in rosafarbener Badehose kaute schüchtern auf ihren Nägeln.


    „Du bist aber kein tapferer Recke?“


    „Sire, ich dachte, ihr könntet noch ein Bordflittchen gebrauchen.“


    „Bist ein schlaues Bürschchen. Die Nächte auf See können sehr einsam sein. Dann schwing deinen süßen Arsch mal ins Boot!“


    Und so stieß das knallrote Gummiboot mit seiner Mannschaft in See. Chlordämpfe lagen in der Luft, Möwen kreischten.


    


    *


    


    „Käpt’n, wollen sie uns nicht sagen, wohin wir segeln?“


    „Schweig, du Landratte. Wir halten Kurs auf den Kiosk, Proviant laden.“


    Der Kiosk lag am seichten Gewässer. Je flacher es wurde, desto gelber.


    „Pisskinder!“


    „Haltet durch, Männer. Kein echter Seemann ist je an Pisse gestorben. Aufpassen müsst ihr nur bei Schwimmwürsten. So freundlich sie auch aussehen, sollt ihr sie nicht aus dem Wasser fischen. Haben wir uns verstanden?“


    „Aye aye, Käpt’n!“


    Die Satteltaschen des Schoners wurden in höchster Eile mit Schokolade, Keksen, Brausepulver, Fanta und Bonbons beladen. Eile war auch geboten, bevor der Kioskbesitzer aus seinem wohlverdienten Mittagsschlaf erwachte.


    „Ihr elendigen Bengel, euch wird ich lehren!“


    „Schnell, er ist aufgewacht!“


    Unter dem Gezeter des Kioskbesitzers, was ihren Seemannsflüchen in nichts nachstand, legten sie ab. Dabei benutzten sie das Brausepulver als Düsenantrieb.


    „Puh, gerade nochmal gutgegangen. Ich habe die Reflexe des Alten unterschätzt!“


    „Mir scheint, ihr kennet ihn aus vergangenen Schlachten.“


    „Oh, gewiss ist er ein übles Aas. Früher hat er mir ein Seepferd auf den Hals gejagt.“


    „Wie seid ihr entkommen?“


    „Durch eine alte Seemannslist. Ich beschlug ihm die Hufe mit Eisen, und es ging unter.“


    „Morgens halb zehn in Deutschland, Zeit für eine Vesperpause.“


    „Mitnichten Männer, mitnichten. Nun ist der Moment gekommen, wo ich euch in meine Pläne einweihen will.“


    Neugierig scharten sie sich um Käpt’n Armab, wie um ein imaginäres Lagerfeuer. Auf der Wiese fingen die Badegäste zu tuscheln an. Nach dem Eklat mit dem Kioskbesitzer, was brüteten diese unseligen Chlorwasserpiraten als nächstes aus? Kein Bademeister war in Sicht, der ihnen beistehen würde. Der Letzte war gemeutert, und hatte sich den Piraten angeschlossen. Pfui, ausgespuckt vor ihm. Sollten sie ihn jemals lebendig fassen, so würden sie seine Trillerpfeife in einer feierlichen Zeremonie verbrennen.


    „Männer, seit Jahren bin ich auf der Suche nach der weißen Seekuh. Ihr habe ich meinen Holzstumpf zu verdanken!“


    „Sagt Sire, wie habt ihr euren Arm verloren?“


    „Als die Seekuh kalbte, gab es Komplikationen. Ich versuchte ihr zu helfen, doch sie riss mir den Arm ab. Das Kind kam gesund zur Welt, aber meinen Arm bekam ich nicht wieder. So beschloss ich, mein Glück als einarmiger Bandit zu probieren. Als ich genügend Geld am Roulettetisch gewann, kaufte ich mir dieses Boot. Ich schwor mir, Rache zu nehmen an der Seekuh.“


    „Käpt’n, auf uns können sie sich verlassen.“


    „Das weiß ich doch, meine getreuen Männer. Prahlhans, du gehst am besten in den Ausguck. Keine Bewegung im Becken soll dir entgehen.“


    „Jawoll!“


    „Willy Wampe, du bewachst unseren Proviant.“


    „Und ich?“ fragte das Bordflittchen.


    „Du kommst mit mir auf Kabine. Eine kleine Meerjungfrau will ich aus dir machen, der jeder Schritt schmerzt!“


    


    *


    


    Ruhig dümpelte der knallrote Schoner im Brackwasser vor sich hin. Mücken summten, Erdbeereis wurde geschleckt. Ein friedlicher Sommertag, wie er im Bilderbuch stand.


    „Käpt’n, wir werden angegriffen!“


    „Was macht er denn gleich für einen Radau? Ich halte Beischlaf!“


    „Die Wasserballmannschaft hat uns eingekesselt, wir werden balluliert!“


    „Was für eine bodenlose Frechheit. Männer, das müssen wir uns nicht bieten lassen. Rückt die Kanonen an die Schiessluken und zündet das Pulver! Mal sehen, wie ihnen dieses Kaliber schmeckt!“


    Schamvoll senkte das Bordflittchen sein Haupt. Die letzte Stunde hatte es das Kaliber des Käpt’n zu spüren bekommen. Zum Glück war das Boot gepolstert, so war an Sitzen wieder zu denken.


    Kanonendonner erschütterte das Freibad, eine hässliche Seeschlacht war im Gange. Mütter zogen ihre weinenden Kinder aus dem Becken. Ältere Herren blickten über den Rand ihrer Lesebrille aus ihrer Strandlektüre.


    „Spielverderber! Na wartet, das gibt Punktabzug!“


    „Was dümpelt ihr Leichtmatrosen auch in meinen Gewässern? Trollt euch, aber hurtig!“


    Beleidigt zogen die Sportler ab, die Piratentruppe hatte ihre erste Bewährungsprobe bestanden. Aber was war mit der legendären Seekuh, von der ihnen der Käpt’n berichtet hatte? Oder war es nur ein weiteres Knäuel aus dem Legendengarn?


    


    *


    


    „So Männer, nun könnt ihr euch endlich Matrosen schimpfen. Willy Wampe, halt das Schiff auf Backbord.“


    „Aye, Sire!“


    „Wohlan, es segelt eine Mannschaft unter meiner Flagge, auf die ich stolz sein kann.“


    „Käpt’n, ich sehe etwas Seltsames auf dem Radar.“


    „Lass mal sehen.“


    „Ein sehr massiges Objekt, verfluchte Scheiße. Erbitten meine Ausdrucksweise zu entschuldigen.“


    „Deine feinen Manieren kannst du dir für Land aufsparen.“


    „Was könnte das sein?“


    „Ja, was wohl…“


    Bedächtig strich sich Käpt’n Armab durch seinen struppigen Kinnbart. Sein Blick schwelgte in weiter Ferne, so als suche er seine Erinnerung nach dem passenden Bilde ab.


    „Kurs halten. Bordflittchen, bring mal meine Harpune auf Körpertemperatur.“


    „Nichts lieber als das.“


    Möwen kreischten über ihnen wie todbringende Sirenen. Wessen Schicksal trugen sie in ihrem Schnabel?


    „Käpt’n, da bläst sie!“


    „Nur ruhig Blut, meine Recken.“


    Nahe den Sprungtürmen legte eine kalkweiße Matrone im Schmetterlingsstil ihre Bahnen hin. Blau traten die Krampfadern zutage.


    „Endlich… nach einer langen Odyssee. Du fahles Monstrum!“


    Käpt’n Armab feuerte die Harpune ab. Leider stand er im Gewirr der Seile, und wurde einfach mitgerissen. Wild mit den Armen rudernd versuchte er noch Halt zu finden, aber die Fliehkraft war eine unbarmherzige Herrscherin über die Physik. Die Harpune verfing sich in den Rückenträgern der Seekuh, und band ihn auf ihren Leib.


    „Wendet euer Antlitz ab. Der Käpt’n hätte es so gewollt.“


    Gebunden auf den Leib der weißen Seekuh, tauchte das Gesicht von Käpt’n Armab immer wieder aus den Fluten auf, wasserspuckend. Doch je mehr Wasser er schluckte, umso langsamer wurden seine Bewegungen, umso leiser seine Seemannsflüche.


    


    

  


  
    Der geschlechtskranke Feuersalamander


    „Guten Abend liebe Tierfreunde, und herzlich willkommen zu einer weiteren Folge von „Alfred Stielmann‘s heiterer kleinen Tierwelt“. Eigentlich hatte ich eine Folge über meinen guten alten Freund Ferdi, die Filzlaus geplant. Leider ist er in letzter Zeit schlecht auf mich zu sprechen. Dabei hatte ich ihm in wirtschaftlich schweren Zeiten einen Job in meinem hauseigenen Flohzirkus besorgt. Undank ist der Welten Lohn! Naja, eine Filzlaus beißt sich eben immer durch.


    Heute möchte ich ihnen ein poussierliches kleines Tierchen zeigen, welches vorwiegend in Süd- und Mitteldeutschland zuhause ist: Der Feuersalamander. Mal mehr so gelb, mal mehr so schwarz, ist seine Schleimhaut ganz den Launen der Natur unterworfen. Stellen sie sich vor, sie hätten mit einer gammligen alten Banane Geschlechtsverkehr. Dann können sie es sich besser vorstellen. Überwiegend ist diese Spezies in öffentlichen Parks anzutreffen, die ihrer natürlichen promiskuitiven Art entsprechen. Überhaupt ist ihr ganzes Hab und Tun auf ein erquickliches Sexualleben ausgerichtet. Ansonsten gilt der Feuersalamander als sehr anpassungsfähig und genügsam. Er fühlt sich in jedem Loch wohl. Seine Ernährung ist so abwechslungsreich wie sein Lebensraum. Da stehen Zigarettenkippen, Bonbonpapiere und alte Kaugummis auf seinem Speiseplan. Alles, was so ein öffentlicher Park eben zu bieten hat. Sein natürlicher Feind ist die Parkordnung, die bedrohlich von einer blauen Plakette auf ihn herunterschaut. Er lebt von der Unachtsamkeit der Spaziergänger, die ihren Dreck ungehemmt in die Landschaft ballern. Bitte denkt an unseren gefleckten kleinen Freund, wenn ihr euren Müll gedankenlos in einen Abfallkorb werft. Der Feuersalamander ist eine vom Aussterben bedrohte Art. Umso glücklicher schätze ich mich, eines dieser Exemplare in meinem Studio willkommen zu heißen. Begrüßen sie in unser intimen Runde daher meinen alten Freund Siffi Liz, den Feuersalamander!“


    „Nix zu danken, alter Schwede!“


    „Du giltst ja im Tierreich als altbekannter Schwerenöter…“


    „Dann fragen sie mal bei den Karnickeln nach. Die rammeln ja sprichwörtlich viel.“


    „Ach Siffi, auf Sprichworte gebe ich reichlich wenig. Nur die nackten Zahlen reizen mich. Und da seid ihr Feuersalamander führend.“


    „Auf die paar obszönen Sprüche an öffentlichen Toilettenwänden würde ich nicht viel geben.“


    „Wirklich nicht? Dabei geltet ihr als Vorreiter in Sachen übertragbarer Sexualkrankheiten.“


    „Wenn’s beim Pissen brennt, werfe ich meinen alten Schwanz ab.“


    „Und der neue wächst dann einfach nach, oder wie?“


    „Sooft wie ich will, das ist ja das geniale. Als die Geschlechtsorgane verteilt wurden, hat es die Evolution gut mit uns gemeint. Seht euch doch mal an, ihr Menschen. Mit einem Schwanz müsst ihr euch durchs Leben pimpern. Und selbst Zähne wachsen nur einmal nach. Dann greift die Zahnbürste ins Leere, und für teuer Geld müsst ihr die Dritten kaufen.“


    „In vielerlei Hinsicht gleicht ihr den Bienen. Die stecken ihren Stachel ja auch in alles, was nicht niet-und nagelfest ist. Und am Ende bleibt der Stachel im Opfer stecken.“


    „Ja, aber die Bienen sind doch doof. Einmal Stachel versenkt, und dann schon tot? Ich will noch länger meinen Spaß haben.“


    „Sag mal, wie ist denn die Zwischenphase? Also so schwanzlos, bevor dir ein neuer Schniedel wächst?“


    „Schrecklich, kann ich nur sagen. Du weißt nicht, ob du Männlein bist oder Weiblein. Aber auch das geht vorbei.“


    „Apropos Weibchen. Die können ihre Geschlechtsorgane nicht so einfach abstoßen, gelle?“


    „Haben sie eine Ahnung! Ist die Fotz verschlissen, oder auch der Damm gerissen, da braucht’s kein schlecht Gewissen, neue Fotz und wieder müssen!“


    „Du willst doch nicht etwa sagen, dass…!“


    „Na logo! Sie geht zum Fotzenschneider, und wird neu ausgebüchst. Auf Wunsch auch mit Pelzkragen.“


    „Für manche ist das Leben ein Trip, für euch ist es ein einziger Tripper!“


    „Ach was. Einwegpimperorgane sind die sauberste Sache der Welt. Bloß Pfand kriegst du eben keins dafür.“


    „Den Pfandautomaten möchte ich mir auch nicht vorstellen. Liebe Freunde der Tierunterhaltung, das war’s für heute mit Alfred Stielmanns perverser Tierwelt. Schauen sie auch nächste Woche dabei, dann haben wir eine Zwergvotzenantilope zu Gast. Cheerio, meine Lieben!“


    

  


  
    Alter Seckel


    Spätestens wenn es immer schwieriger wird, gleichaltrige Spielkameraden zu finden, und die Kinder ihr Erbe nicht länger erwarten können, galt es die Koffer zu packen. Zum Glück gab es spezialisierte Euthanasiekloster, die sich solch renitenter Fälle annehmen. Denn es gab nichts Schlimmeres als einen Mensch, der sich so penetrant ans Leben klammert.


    Willkommen also in der Seniorenresidenz „Alter Seckel“. Die Heimleitung war seit jeher darauf bedacht, den Greisen das Ableben so angenehm wie möglich zu gestalten. Stundenlange Todesmärsche durch den Park ließen die Erinnerung an die Schlacht um Stalingrad aufleben. Lass ihn liegen, den Kameraden, sonst gehst du ohne Nachtisch ins Bett. Und die zusätzlichen Kalorien wirst du bitter nötig haben, wenn sie dich die Latrine ausheben lassen!


    Überhaupt Latrinen! Als wenn die Körperfunktionen nicht gerade das größte Ärgernis wären! Was änderte sich im Alter? Die Farbe, wenn dir einer abging. Wer rastet, rostete. Und da Baumwolle nicht rosten konnte, habe ich mir wohl in die Hose geschissen! Also schnell einschreiben für eine Fortbildungsmaßnahme. Kacke in einen Umschlag packen, Brief und Siegel drauf und ab geht die Post. Bei Einpullern für Fortgeschrittene lernten die Teilnehmer, wie man sich selbst nassmacht und auch wieder trockenlegt. Schamperücke pudern, Schönheitsflecken abkleben, fertig. Gegen Ende einer lehrreichen Woche wurde ein Hindernisparcours mit Bettpfannen veranstaltet. Der Verlierer wurde zur Strafe unter die Golden Shower gestellt.


    Auch außerhalb des Wirkungskreises der mit Reitpeitschen ausgestatteten Animateure amüsierten sich die Bewohner mit selbst erfundenen Spielen. So klebten sie mit bunt gestanzten Bastelpapier Einladungskarten zur alljährlichen Rallye Monte Kanaster. Um sicherzugehen, dass auch wirklich nur die Vip’s kommen, wurden die Eintrittskarten in ausgewählten Apotheken der Innenstadt ausgelegt. Eiligst wurde aus den Stühlen des Pausenraums eine Zuschauertribüne zusammengewerkelt. Der Stationsarzt wurde eingeweiht, damit er die Teilnehmer auf Doping untersuchen konnte. Zur Belohnung bekam er einen Lolli. Dennoch konnten einige Patzer beim Boxenstopp nicht verhindert werden. Da wurden nicht nur die Gelenke geschmiert, unter vorgehaltener Hand fanden rezeptpflichtige Medikamente dankbare Abnehmer. Ungläubig schüttelte der Punkterichter den Kopf. Ob die Rollstühle den Standards der Seniorenrallye entsprachen? Da blitzten Chromspeichen, da waren Sitze tiefergelegt, und Recaro-Sportsitze drückten die schlaffen Nieren in Position. Egal, die anmutigen Boxenluder in ihren fleischfarbenen Hüfthaltern entschuldigten das Auge für leichte Regelverstöße.


    „Gentlemen, please start your engines.”


    Aufgrund eines maschinellen Motormangels ahmten die Rennfahrer den Formel-Eins-Sound durch das sinnentleerte Brabbeln nach, wie es nur von menschlichem Gemüse bekannt war. Dann aber gab es kein Halten mehr! Gummireifen hinterließen schwarze Streifen auf dem Linoleum, über die sich die Putzfrau morgen ärgern würde. Foul, foul! Nicht zu fassen. Herbert hatte seinen Rollstuhl zu einem römischen Streitwagen mit Messerklingen in den Speichen umgerüstet. Zeit für das Safety-Car, die grenzsenile Adelheid rückte sabbernd und kichernd mit einem Bobbycar aus.


    Leider ging das Rennen ohne Sieger aus, da keiner der Rollstuhlfahrer das Siegertreppchen hochkam. Aber ging es beim Sport nicht um Leistung, sondern um den Spaß an der Sache? Anders als das allgemein beliebte Wundliegen, da ging es schon lange nicht mehr um den Spaß. Nur noch um’s durchhalten, wer länger auf der faulen Haut liegen bleiben konnte, ohne zu jammern. Da gab es Alteingelegene, die sich ihren Meistertitel nicht abspenstig machen ließen. Wochenlang konnten sie ihr Bett nicht verlassen, nicht einmal zum Toilettengang. Trotzig schüttelten sie ihre Bettpfanne. Manchmal stieg ihnen der Ruhm zu Kopf, und man musste die irr Kreischenden in ihren eigenen Betten fixieren. Dabei liefen die Pfleger ihnen in die heimtückische Falle! Denn all das Gehabe hatte Methode, stramm fixiert konnten sie sich wunder liegen als ihre Konkurrenten.


    Sonntags saßen sie wieder friedlich im Gemeinschaftsraum zusammen, wie bekiffte Studenten in einer WG. Vom Level der medikamentösen Konditionierung standen sie ihnen in nichts nach. Gab es wache Momente in ihrem Dämmerschlaf, so versengten sie Ameisen mit ihrer Leselupe oder malten ihre Krampfadern aus, bis moderne Kunstwerke entstanden. Adelheid stellte ihre in der örtlichen Kunstgalerie aus.


    Wer alt ist, braucht auf ein Sexualleben nicht zu verzichten. Besonders wild trieben es die Alzheimer; jeden Tag eine andere Frau im Bett! Allgemein galten sie als Spaßvögel, die immer für eine Überraschung gut waren. Allein das Leben barg genügend Überraschungen. Bei den Impotenten tobte der ewige Diskurs ob Pumpe für den kleinen Mann oder blaue Muntermacher auf Staatskosten. Eines war sicher- um Fortpflanzung ging es schon lange nicht mehr. Hier zählten Werte der alten Schule: Höher, schneller, weiter, härter! Als ob die Schwanzvergleiche nach dem Sportunterricht nie aufgehört hätten. Fünf Euro, und ich leg ihn auf den Tisch, mit Haaren! Dabei gab es für die eitlen Pimmelgecken nur zwei Möglichkeiten: Schafschur oder Färben. Sollte nur keiner sehen, dass einem graue Haare am Sack wuchsen…


    Die Frauen hielten sich durch das tägliche Anheben von Bleistiften in Form. Einige hielten diesen Fitnesswahn für übertrieben, und warfen ihre Rückentitten wie eine Pelzstola um die Schultern. Hält warm im Winter, und bietet einen extravaganten Halsschmuck im Sommer. Nichts ging über einen wärmenden Muff. In diesem Punkt stimmten ihnen auch die Herren der Schöpfung überein. Und je älter das Gemäuer, umso mehr Efeu rankte um seine Torpforte. Man konnte ja schon froh sein, wenn es keine Spinnweben waren, die der Kammerjäger entfernen musste. Knusprig waren sie ja. Doch welcher Schniedel wagte es, die knusprige Kruste zu durchbrechen? Nicht zu wissen, was von den Jahren verschlossen wurde? Nein, die Büchse der Pandora zu öffnen, war nur den mutigsten Stechern vorbehalten.


    Mit den Pflegern hielten sie es unterschiedlich. Gerade jüngere Zivis hatten es schwer. Die Schutzgeldzahlungen an die Greisenmafia fraßen oft das karge Taschengeld gänzlich auf. Spurten sie nicht, so wurde schnell ein berüchtigter AOK-Totschläger aus gummiertem Holz gezückt. Der Don versteckte seine vom Star getrübten Augen hinter einer schwarzen Sonnenbrille. Er gewährt dir nur einen Wunsch. Mehr konnte er sich nicht mehr merken. Manchmal vermischte er Todeslisten mit Einkaufszetteln, und es kam zu einem Massaker im Supermarkt.


    Wenn der Don dich vergessen hatte, gab es keinen Schutz mehr vor den Erbschleichern und Zahngoldräubern, die durch die zugigen Flure strichen. Zitternd beharrten die Greise darauf, sich selbst zuzudecken. Sonst konnte es passieren, dass einem das Kissen stramm über den Kopf gezogen wurde! Besonders gefürchtet war der Todesengel mit dem Dutt, eine kaltherzige Frau mit dem Gesicht eines Pferdes und dem Arsch eines Rhinozerosses. Sie war für ihre überaus luftigen Spritzen bekannt. Zur Abschreckung ließ sie ihre Opfer gerne in den Südflügel verlegen, mit direktem Blick auf den Heldenfriedhof. Lachend konnte sie auf Grabsteine zeigen, und sagen:


    „Hab alles ich gemacht!“


    Wenn einer den Arsch hochmacht, so kann er viel erzählen…


    


    

  


  
    Sparmaßnahmen


    Während die Krise sich immer tiefer in die Gesellschaft hineinfraß, erwies sich der Arbeitsmarkt als überraschend robust. Gerade harte Zeiten schufen neue Berufsbilder. Leider wurden die meisten Arbeitsstellen in Großstädten geschaffen, während das breite Land leer ausging. So fingen die Zinsleiter als Praktikant zum 0,00%-Tarif in Brüssel an, während Finanzjongleure ihre Bälle in Frankfurt tanzen ließen, sehr zur Belustigung der Kinder. An den Universitäten schrieb die philosophische Fakultät den neuen Studiengang „Eurozweifler“ aus. Nachdem sich der Zulauf als zu rege erwies, wurde diese Studienrichtung von der Notenpresse eingestampft. Da verstand die Hochfinanz keinen Cent Humor! Goldene Zeiten aber waren angebrochen für Insolvenzverwalter, die sich den letzten Bleistiftstummel in die eigene Tasche steckten, um bei den Gläubigern anschreiben zu lassen. Bankenrettern wurden Hilfspaddel in die Hand gedrückt, um den Sparbuchkunden auf die gierigen Pfoten zu hauen.


    Der Währungskriegsminister gab bekannt, dass sich jeder arbeitsfähige Soldat als internationaler Söldner zu melden habe, um Dhragis dicke Berta zu polieren. Geldscheine wurden gebündelt & gebügelt, und mit einem Diplomatenkoffer nach Brüssel geschickt.


    Einige Langzeitarbeitslose wollten sich gar als Volksverräter einschreiben, aber die Stellen waren leider alle schon besetzt. Schönen Gruß nach Berlin! Es brauchte ja schon lange keiner Qualifikation mehr, um einen Beruf auszuüben. Wenn Popovic der Grinseclown aus Zagreb Außenminister wird. Ein kinderloses Weib zur Familienministerin ernannt wird. Oder ein falsche Doktorin das Bildungsministerium leitet. Auch eine Pastorentochter braucht die Nächstenliebe nicht gerade mit Löffeln gefressen zu haben.


    Um die klammen Kassen aufzubessern, ließ das Finanzministerium an kreativen Einfällen nicht lumpen. Neue Steuern braucht das Land! So wurden Klöten rückwirkend zum ersten Januar des Vorjahres doppelt besteuert, das Eiersplitting wurde aufgehoben. Die Körperschaftssteuer wurde auf Körperlose ausgedehnt. Zuerst wurden alle Friedhöfe inspiziert und katalogisiert. Blechen sollten die Hinterbliebenen. Eine neue Furzsteuer sollte helfen, die deutschen Klimaziele zu erreichen in Bezug auf den Co2-Ausstoss. Nachdem einige Steuerzahler an ihrem eigenen Geiz explodierten, wurde eine zusätzliche Korkensteuer eingeführt. Eine eigene Behörde wurde gegründet nach dem Vorbild der GEZ, Schnüffelspione wurden ausgeschickt. Es sollte keine Darmwind mehr einen deutschen Arsch verlassen, ohne das Gebühren erhoben wurden! Später folgte auf Vorschlag eines Arbeitskreises der FDP (Furz Partei Deutschlands) eine allgemeine Katalysatorpflicht für Hinterteile. Das Gesetz kam, die FDP ging. Versunken in ihrer eigenen Bedeutungslosigkeit. Aber: Wenn’s Arscherl brummt, ist’s Herzerl g’sund. Das galt wohl für alle Aufstreber im German Dream. Solange es bei den Ärschen brummt, geht es der Wirtschaft gut. Wer kümmerte sich da noch um die verwässerten Suppenküchen, die um jeden Knochen balgten, an dem noch ein Fetzen Fleisch hing? Gulaschkanonen konnten in Friedenszeiten für den Propagandakrieg umgerüstet werden. Wir hatten ja nix. Dann aber endlich, gab es Inflation für alle. Greifen sie nur zu, jeder bekommt sein Fett weg! Zur Not auch Butterersatz, wer sollte sich denn das edle Streichfett dann noch leisten?


    Da konnte man den Mut unserer Reichskanzlerin nur bewundern, die sich über die Sommermonate gerne in einer offenen Limousine in südliche Gefilde chauffieren ließ. Zu Massen versammelten sich die Menschen am Straßenrand, um die fremde Staatsmacht zu begrüßen. Soviel Liebe müsste man mir zuhause entgegenbringen, dachte sich die Reichskanzlerin. Allerdings hatten die munteren Hängemattenlieger ihre Hände dabei zu Fäusten geballt. Tja, andere Länder –andere Sitten. Andere Frauen –andere Titten! Leistungsbilanzkontrolle nannten ihre Berater es, wenn sie sich zur munteren Teerunde bei Sirtaki und Bifteki die Milchmädchenrechnung aufstellen ließ.


    „Aber aber, meine Lieben. Wo ist denn da die Milch? Das sieht ja aus, als wäre es von ihrem Vetter Corruptopoulus ausgestellt worden! Her mit der Staatskasse!“


    Demütig öffnete der griechische Finanzminister den Tresor der Bundesbank, und holte die wertvollen Barren heraus. Mit einer Eselkarawane zog die Reichskanzlerin ab, die Satteltaschen dick mit Fetabarren beladen. Das weiße Gold der Akropolis! Noch per Handy rief sie zuhause an:


    „Besorgt mir Kopfsalat, Mais und Thunfisch. Mir steht der Sinn nach einem Rohkostteller.“


    „Tut mir Leid, das Tafelsilber haben die Spanier letzte Woche abgeholt.“


    „Verdammt! Dann hol unsere besten Meißener Pappteller aus dem Keller. Es gibt etwas zu feiern.“


    Heim im Reich, ging es der Reichskanzlerin auch nicht viel besser. Das Volk stöhnte unter den neuen Steuern, und auch von der Arbeitsfront kündigte sich Ungemach an. Die Leiharbeiter galt es vom neuen Leasingkonzept zu überzeugen. Wobei die logischen Argumente klar überwiegten: Mieten ist billiger als Kaufen. Wie sonst sollte die Galeere am Laufen gehalten werden? Schwierige Gewässer umschifft? Lieber eine neue Kritiksteuer einführen oder doch eine Verleihgebühr einklagen? Was Bibliotheken konnten, konnte sie schon lange. Sie würde sich mit ihren Bankvertretern beraten müssen. Den Dispokredit neu verhandeln.


    


    Diese Geschichte wird aufgrund einer neuen Witzesteuer eingestellt. Ab sofort muss jeder auf eigene Kosten Lachen; etwaige Kosten werden nicht erstattet. Bitte geben sie ihr Zwerchfell an der Abendkasse ab und verpissen sie sich auf die billigen Plätze!


    


    

  


  
    Rittmeister


    „Wenn sie zur Jagd blasen, werde ich meinen Harnisch tragen. Du weißt schon, den mit den strammen Lederriemen und den spitzen Nieten dran. Und den Rohrstock, der nach menschlicher Haut schmeckt!“


    Devot schnürten die Knappen das Gespann, der Rittmeister hatte zur Schnepfenjagd gerufen. Knappen wurden sie genannt, weil sie in knapper Dienstkleidung zum Morgenappell erscheinen mussten. Wehe dem, der sich den Befehlen des notgeilen Alten widersetzte! Meuterei wurde nicht unter zehn Stockschlägen belohnt! Da hatten es die Zoten einfacher, die den ganzen Tag in ihrer Dienstmagduniform aus feinstem schwarzem Latex die Mingvasen im Herrenhaus feudeln mussten. Zwar bückten sie sich häufiger, als es ihr Dienst erforderte, dafür war es das reinste Zuckerstangenschlecken. Kein Vergleich zu den harten Bedingungen im Reitstall. Zwar wurden die Knappen täglich vom Rittmeister persönlich gestriegelt, aber mit einer harten Wurzelbürste, und immer gegen den Strich!


    „Sattelt mir eine Stute mit einem Arsch wie ein Brauereigaul. Ich will sie einreiten, bis sie ihr Serviertablett ausspuckt!“


    Auch das Küchenpersonal hatte unter dem Rittmeister zu leiden. Aber seinen Ruf als Rittmeister konnte er nur halten, wenn er öfters auf einem Masofleisch ausritt. Ansonsten wurde er vom Hof verjagt in Schimpf und Schande. Seine eigene Reitpeitsche würde er zu schmecken bekommen. Er war ein Getriebener, der es mit allem und jedem trieb. Bloß um sein Soll zu erfüllen! Abends sank er erschöpft in seinen Käfig und bat um eine Extraration Dornen in seinem Kopfkissen.


    „Huäh du alter Gaul, hüah, hüah!“


    Nachdem die Stute eingeritten war, trat er ihr keck die Sporen in die Seiten. Wiehernd galoppierte die Küchenhilfe (auch so ‘ne Teilzeitstelle vom Amt) aus dem Stall, die muntere Jagdgesellschaft auf ihren Kampfhamstern hinterher. Hamster galten als Reittiere von edlem Geblüt; stets die dicken Backen voll, entsprachen sie voll und ganz dem Gemüt des Rittmeisters. Zuweilen dienten ihre Backen auch als Waffenlager oder Proviantdepot. Wenn sie nicht fest für niedere sexuelle Zwecke verplant waren. Mühsam hielten sie mit dem Rittmeister schritt. Immer noch besser, als seinen Schritt zu halten. Kaum einer von ihnen besaß das nötige Geschick, mit dem Eierbecher umzugehen.


    „Hopp, ihr faulen Säcke! Muss ich euch Beine machen oder lauft ihr auf Händen?“


    Die Schnepfensaison begann traditionell im Frühsommer, wenn die Röcke kürzer wurden. Dann dürstete es den Rittmeister nach frischem Pflaumensaft, frisch gepresst musste er sein, und noch warm. In den Wäldern jagte er schon lang nicht mehr, zuletzt fand er nur ein zum Entjungfern bereites Rotkäppchen, welches ihm eine fiese Geschlechtskrankheit anhängte. Er hätte schon an der Farbe ihrer Kappe erkennen müssen, dass sie nicht ganz sauber war. Zur Strafe hatte er die Großmutter auch noch gefickt! Aber ansonsten gab es außer ein paar Astlöchern nichts, was das männliche Glied erfreut hätte. So beschloss er, sein Jagdgebiet auf die Vorstädte auszudehnen, wo einsame Hausfrauen noch vom Ritter mit dem weißen Ross träumten. Nichts ahnend, dass ihnen statt einem Ross ein Bock serviert werden sollte.


    „Ruhig, Brauner. Siehst du das Weibchen nicht?“


    Im Hinterhof eines Familienhauses hängte eine kittelschürzige Frau die Wäsche auf die Leine.


    „Ich glaube ich spinne!“


    „Sind sie der Staubsaugervertreter?“


    „Sehe ich so aus? Ich rede mit ihrer Wäschespinne, holde Maid des Bügeltischs!“


    „Ach, und ich dachte…“


    „Komm an meine Brust, geliebtes Weib. Ich werde meine Schenkelbürste an dir reiben, bis dass sie Haare trägt!“


    „Oh ja, gib mir Tiernamen!“


    „Schluckspecht, Bumsdrossel, Bikinielster!“


    „Willst du mein Hengst sein, der mich entführt?“


    „Rapunzel werde ich dich nennen, meine Schönheit. Andreas, das Kreuz bitte. Flechte sie mit ihren Zöpfen darauf und packe sie auf den Wagen.“


    Die Jagdhörner ertönten, die Bluthunde wurden mit Blutwurst und Sauerkraut versorgt, die feine Gesellschaft zog ins Herrenhaus zurück. Angesteckt von der frohen Botschaft, atmete das Hodenpersonal erleichtert auf. Dieser Kelch war an ihnen vorübergegangen.


    


    

  


  
    Firma Gott & Sohn


    Personen:


    


    Gott


    Sekretärin


    Jesus


    Maria Magdalena


    Engel


    Crackteufel


    


    

  


  
    1.Akt


    


    1.Szene


    


    Firma Gott & Sohn, Chefbüro. Es ist Monatsende, Gott holt sich auf seine Statistiken einen runter.


    


    Gott: Mann, bin ich wieder gut! Geradezu göttlich.


    Sekretärin: Herr Gott?


    Gott: Es heißt Herrgott, wie oft soll ich ihnen das noch erklären? In tausend Jahren begreifen sie’s nicht!


    Sekretärin: Ihr Sohn wünscht sie zu sprechen.


    Gott: Dann schicken sie ihn mal herein, oder muss ich ihnen erst Flügel machen?


    


    Jesus tritt herein, seine sandigen Sandalen hinterlassen Spuren auf der Auslegeware.


    


    Gott: Mit dir hatte ich ja gar nicht gerechnet. Habe ich dich nicht erst letzte Woche zu den Menschen herab geschickt?


    Jesus: Das war vor dreißig Jahren, Vati!


    Gott: Wie doch die Zeit vergeht! Hätte ich sie nicht selbst gemacht, ich würde es nicht glauben. Und? Wie ist es dir so ergangen? Ich schickte dich zu ihnen, meine Lehren zu verbreiten.


    


    Jesus streckt seine Hände hoch.


    


    Jesus: Ich würde sagen, sie sind noch nicht soweit.


    Gott: Schick, wie nennt sich das?


    Jesus: Stigmata.


    Gott: Hm. Scheint ein neuer Trend zu sein.


    Jesus: Ich bin es leid, Vati. Immer muss ich für deine Hirngespinste herhalten. Erinnerst du dich noch, wie sie mich im Pfadfinderlager gemobbt haben?


    Gott: Aber es diente dem göttlichen Plan.


    Jesus: Lass gut sein, ich bin müde. Ich dusch mir jetzt den Menschengestank vom Leib, und dann schlag ich mich in die Heia.


    Gott: Sohn?


    Jesus: Ja?


    Gott: Ach nichts. Schlaf gut.


    


    2.Szene


    


    Jesus schäbige Bleibe in einem Vorort des Himmels, der nur über die Himmelstram erreichbar war. Sein Vater hatte ihm letztens das Taschengeld wegen Gotteslästerung gekürzt.


    


    Maria Magdalena: Wie zum Teufel komme ich hierher?


    Jesus: Bitte benutze nicht den Namen der Konkurrenz.


    Maria Magdalena: Eben sitz ich noch friedlich in Jerusalem mit meinen Freundinnen beim Tee, und Paff! Bin ich hier.


    Jesus: Du wurdest vom Blitz erschlagen.


    Maria Magdalena: Mitten in meinem Wohnhaus in der Altstadt? Das über einen Blitzableiter auf dem Dach verfügt?


    Jesus: Auf immer und ewig. Wie hätte ich denn sonst hier hochbringen sollen?


    Maria Magdalena: Aufzüge gibt es bei euch Brüdern wohl nicht. Ich hatte ein schönes Leben auf Erden.


    Jesus: Hier bekommst du jeden Tag Nektar und Ambrosia.


    Maria Magdalena: Klingt besser als gedünstete Rattenköpfe…


    Jesus: Im Himmel gibt es auch Modeboutiquen und Schuhgeschäfte.


    Maria Magdalena: Na schön, ich will es versuchen.


    Jesus: Alter, es gibt Tage, da fragt man sich, wofür man aufgestanden ist!


    


    2. Akt


    


    1. Szene


    


    Jesus, einst gelernter Zimmermann, nagelt eine Bretterbude an der Hauptstraße zusammen. Über dem spärlichen Dach hing ein selbstgemaltes Schild, dessen Farbe noch trocknete.


    


    Jesus: Dem werde ich’s zeigen! Ich kann auch ohne Vatis Beistand was auf die Beine stellen.


    Engel: Ei was hat er anzubieten, ehrenwerter Handelsmann?


    Jesus: Feinste Harfen und Scheinheiligenscheine, alles handgefertigt.


    Engel: Die Preise aber auch. Im Einkaufszentrum sind die billiger.


    Jesus: Na schön. Dann gibt es ein Remake der Speisung der Zehntausend. Ich mehre meine Harfen, um die Produktionskosten zu senken. Alles fünfzig Prozent billiger im Summer Sale!


    Engel: Haben sie auch Hutgröße einundsechzig?


    Jesus: Alles auf Lager, mein Bester.


    Engel: Dann nehme ich einen Scheinheiligenschein.


    Jesus: Sie werden es nicht bereuen. Soll ich’s ihnen als Geschenk einpacken?


    Engel: Nicht nötig, ich setze ihn gleich auf.


    


    2. Szene


    


    Auf Gottes persönlichem Golfplatz. Plötzlich reißt am 7ten Hindernis das Loch auf, und in einer Wolke aus Pech und Schwefel erscheint der Crackteufel.


    


    Crackteufel: Herr Gott?


    Gott: Es heißt Herrgott, wie oft soll ich… ach vergiss es. Wie bist du überhaupt an den Wachen vorbeigekommen?


    Crackteufel: Ein paar Pornohefte unter der Hand, und sie ließen mich durch. Echt, du solltest hier oben mal die Sitten lockern. Die Jungs haben Nachholbedarf.


    Gott: In Unzucht und schmutzigen Gedanken? Nein danke, auf dein Niveau lasse ich mich nicht herab.


    Crackteufel: Alter Freund… du kannst nicht mit mir, aber auch nicht ohne mich. Nur aus der Furcht vor dem Fegefeuer reißen sich die Menschlein zusammen. Könntest du mich nicht als abschreckendes Beispiel nennen, würde dir doch keiner freiwillig nachrennen. Würde die Sünde belohnt, könntest du deinen Laden dichtmachen.


    Crackteufel: Ein altes Thema, und du kennst meine Meinung dazu. Aber ich vergebe dir.


    Crackteufel: Siehst du, ich vergebe niemand. Seit ich Crack rauche, bin ich böse auf die Welt.


    Gott: Was führt dich eigentlich zu mir?


    Crackteufel: Wie ich hörte, ist dein Sohn wieder im Himmel.


    Gott: Als wenn du Pontius Pilatus nicht die Hand geführt hättest, als er das Todesurteil unterzeichnete!


    Crackteufel: Nur Gott der Allmächtige ist überall zugleich. Ich war gerade kacken.


    Gott: Jesus ist wieder zurück. Und er ist nicht minder wütend als du, allerdings ohne Crack zu rauchen. Die Menschen haben ihm übel mitgespielt.


    Crackteufel: Man munkelt, ihr hättet euch entzweit.


    Gott: Keinen blanken Heller gebe ich auf solch Gerede.


    Crackteufel: Wie kommt es dann, dass er sein eigenes Geschäft aufgemacht hat?


    Gott: Das würde er nicht wagen. Wir sind die Firma Gott & Sohn!


    Crackteufel: Offensichtlich will er aus deinem Schatten heraustreten. Der Kleine ist flügge geworden.


    Gott: Ich werde mir selbst ein Bild machen. Und lass während meiner Abwesenheit deine Drecksgriffel von meiner Hausbar!


    Crackteufel: Lieber Gott, wie könnte ich denn?


    Gott: Na, ich wird‘s dir von den Spesen abziehen.


    Crackteufel: Spielverderber!


    


    3. Akt


    


    1. Szene


    


    Zurück auf der Hauptstraße.


    


    Gott: Hier treibst du dich also rum, du Nichtsnutz.


    Jesus: Vater, nicht vor den Kunden!


    Gott: Ich sprach mit deiner Frau. Eine Hure übrigens. Wie konntest du nur so tief sinken?


    Jesus: Nächstenliebe, Vater. Es sind deine Lehren, die ich predige. Dass die Niedrigsten im Himmelreich erhöht werden sollen. Also sprich nicht schlecht von meinem Weibe.


    Gott: Ich habe dich nicht zum Verkäufer großgezogen.


    Jesus: Auch nicht zum Tischler, und doch weiß ich zu schnitzen und zu sägen. Josef brachte es mir bei.


    Gott: Was ist schon ein Erdenvater, davon gibt es tausende. Ihr Leben misst eine kurze Spanne, die sie an deiner Seite fristen. Aber dein himmlischer Vater ist immer für dich da.


    Jesus: Wohl eifersüchtig, was? Von ihm lernte ich mehr als von dir in tausend Jahren!


    Engel: Ähem, diese Harfe hier...


    Gott: Kommen sie morgen wieder.


    Engel: Dann kann ich genauso gut bei Harfen-Heiner einkaufen.


    Jesus: Da siehst du es, nun hast du mir einen Kunden vergrault!


    Gott: Vergiss ihn, ich habe wichtigere Aufgaben für dich. Ich sehe schon, ich habe deine Fähigkeiten unterschätzt. Aber sei gewiss, ich habe etwas für dich. Komm morgen in den Firmensitz, und du wirst nicht enttäuscht sein!


    Jesus: Wehe du verarscht mich. Zweimal lasse ich mich nicht aufs Kreuz nageln!


    


    2. Szene


    


    Aufsichtsratssitzung bei Firma Gott & Sohn. Der Börsengang steht an, die Firma muss umstrukturiert werden.


    


    Gott: Ich habe daran gedacht, in Rente zu gehen. Willst du mein Nachfolger sein?


    Jesus: Ach ich weiß nicht… nach der Lehre gleich in den Chefsessel? Die anderen werden noch sagen, ich sei ein Günstling.


    Gott: Na hör mal, du bist Gottes Sohn. Wer sonst als du könnte in meine Fußstapfen treten?


    Jesus: Ein Erzengel?


    Gott: Die sind doch erzkonservativ. Nein, ihnen fehlt der nötige Weitblick.


    Jesus: Dann gehört das jetzt alles mir?


    Gott: Alles was du siehst, mein Sohn.


    


    Genüsslich macht Jesus sich im Chefsessel bequem. Von allen Knöpfen der Kommandoeinheit bleibt sein Kopf am roten Resetknopf hängen.


    


    Jesus: Leck mich am Arsch, dann machen wir es jetzt auf meine Art. Zeit für eine neue Schöpfung.


    Gott: Nein!


    Jesus: Ich erschaffe die Welt in drei Tagen. Umso mehr Wochenende bleibt für mich. Ab geht die Luzie, und die Luzie geht ab!


    


    Jesus drückt den roten Knopf.


    


    

  


  
    Kommissar Scharfs haarigster Fall


    Der Ventilator flappte in der stehenden Luft wie eine nackte Frau, die das Treppengeländer hinabrutscht. Staubkörnchen tanzten in schmalen Sonnenstreifen, die von einer Jalousie zerhackt wurden. Auf dem Tisch stand der Gin, zwei Finger hoch, in einer Lache sich auflösender Eiswürfel. Neun Uhr an einem langweiligen Vormittag, der stockte wie die Schweißflecken unter Kommissar Scharfs Armen. Zeit für eine Zigarre, dachte er mürrisch. Schade dass die Lewinsky ihr Praktikum nebenan machte.


    Unsanft wurde er aus seinen Tagträumen gerissen, als die Tür aufging, und eine betörend blonde Frau sein Büro betrat. So blond wie ein Bett im Kornfeld. Fehlte nur noch Onkel Jürgen.


    „Kommissar Scharf?“


    „Wie die sprichwörtliche Rasierklinge. Sie wünschen?“


    „Man hat mir die Unschuld geraubt, am helllichten Tage!“


    „Und nun soll ich den Räuber Fotzenplotz finden?“


    „Ich hörte, sie sind einer der Besten. Also finden sie meine verlorene Unschuld. Hier ist meine Visitenkarte.“


    „M. Uschi?“


    „Es heißt Miss Uschi.“


    „Nun, ich werde sehen, was ich für sie tun kann. Konnten sie den Übeltäter erkennen?“


    „Flüchtig, Herr Kommissar. Er trug meinen Strumpf als Maske. Und dann hat er noch mein Höschen gefressen.“


    „Besondere Merkmale?“


    „Schwarze Haare, große Nase.“


    „Dann heißt er wohl Johannes?“


    „Wie kommen sie darauf?“


    „Na, wie die Nase eines Mannes…“


    „Könnte was dran sein. Er war definitiv ein Sitzriese.“


    „Im Sitzen hatte er einen Riesen?“


    „Ja, aber auch im Stehen, Herr Kommissar!“


    „Gibt es eine heiße Spur?“


    „Ein paar versengte Schamhaare. Eines gelockt, eines glatt.“


    „Na, sie wollen mich wohl aufs Glatteis führen, was? Aber Scherz beiseite. Der Täter scheint ja ein modisches Gespür zu haben. Allein die Frisur…“


    „Frisur ist zweitrangig, machen sie den Typen Dingfest.“


    „Versprochen. Ich halte sein Ding fest.“


    „Genau. Und lassen sie es nicht ausbüxen, das schamlose Teil! Entjungferer sind klassische Widerholungstäter.“


    Ein neuer Fall für Kommissar Scharf. Und noch ein haariger dazu! Aber es müsste schon der Teufel mit den drei goldenen Sackhaaren kommen, dass er ihn nicht lösen würde! Zuerst schnüffelte er in M. Uschis Bett. Noch ganz warm, weit konnte er nicht gekommen sein. Auch war der Räuber verletzt worden, er verlor eine milchige Flüssigkeit. Leider versiegte diese Spur nach wenigen Metern. Der Saukerl musste über außerordentliche Selbstheilungskräfte verfügen!


    Sein scharfsichtiger kriminologischer Verstand kam auf Hochtouren. Wenn es eine Vorhaut gibt, so muss es auch eine Nachhaut geben. Genauso wie beim Pudding seiner Großmutter. Den Säufer und den Hurenbock, die friert‘s auch noch im dicksten Rock. Also würde er bestimmt eine dicke Jacke tragen. Alte Ficker werden immer dicker. Also musste ihn sein eigener Bauch irgendwann zu Fall bringen. Nah dran, Kommissar Scharf, verdammt nah!


    Auf offener Straße würde er ihn zu packen kriegen. Wir fassen also zusammen. Nase dick, Jacke dick, ganzer Kerl dick. Haarfarbe schwarz, aber das könnte auch eine Attrappe sein. Dort vorne, das musste er sein.


    „Stehenbleiben!“


    Kommissar Scharf blies in seine Trillerpfeife.


    „Freistoß? Juhu!“


    „Von wegen Kumpel, Platzverweis und rote Karte.“


    „Menno!“


    Ohne ihm lange seine Bürgerrechte zu verlesen, legte Kommissar Scharf ihm Handschellen aus feinstem Tafelsilber an. Die Ratsche war mit Brillanten besetzt, das Gelenk mit Nerz ausgekleidet. Beste Hehlerware vom Kudamm, konnte man nix sagen. Wenn der Senat das Präsidium auf Sparkurs hielt, musste man sich zu helfen wissen.


    „Miss Uschi?“


    „Na Gottseidank. Haben sie meine Unschuld gefunden?


    „Nein, aber den Täter.“


    „Und, wer ist es?


    „Es war Doktor Penis, er hat gestanden. Wünschen sie eine Gegenüberstellung?“


    „Missionarsstellung wäre mir lieber.“


    „Entschuldigung, aber wir können hier nicht für jede Frau ‘ne Extrawurst…“


    „Schon gut, ich verlasse mich auf ihr Urteil.“


    


    

  


  
    Leonardo da Wichsi


    Zu Lebzeiten als verkanntes Genie veräppelt, galt der Altmeister mit dem Rauschebart als wahrer Pinselvirtuose. Im Gegensatz zu Michelangelo hielt er seinen Pinsel selbst. Er hatte keine jungen Schüler nötig, die ihn bei Laune, oder bei der Stange hielten. Was bildete sich dieser Lüstling am Hofe Medici eigentlich ein? Bloß weil er Lorenzo dem Großartigen einmal das Rohr vergolden durfte? Oder in den Seitengängen der Uffizien sein Hinterteil gegen ein kleines Entgelt feilbot? Was verstand dieser Freskenfink denn schon von Kunst? Er fristete sein Leben in dunklen Kellern und Gewölben, wo er Auftragsarbeit mit Darkroom-Cruising verband. Nach unzähligen Nacktskulpturen hatte er einen Versandhandel für Marmordildos gegründet. Nein, viel war von dem unschuldigen Jüngling, der in Meister Verrocchios Atelier neben ihm aufwuchs, nicht geblieben.


    Leonardo hingegen stellte seinen Pinsel in den Dienst seiner weiblichen Anhängerschaft. Oft musste er sich den Weg zu seinem eigenen Atelier durchkämpfen. Groupies lagerten in den engen Florenzer Gassen und rissen ihm das Gewand in Fetzen. Seinen Höhepunkt bildete dieser Abschnitt seiner Schaffenskunst im Bildnis der „Geilen Lisa“. Wie er ihr das verschmitzte Lächeln ins Gesicht zauberte, wird wohl auf immer ein Geheimnis bleiben, welches der Künstler mit ins Grab nahm. Zeitzeugen deuteten an, Leonardo sei mehr unter dem Rock der fremden Schönheit zugange gewesen, als an der Staffelei. So entstand wohl auch sein Rauschebart, als er sich im Schenkelgestrüpp verfing.


    In späteren Phasen versuchte Leonardo da Wichsi sich von der Sünde der Fleischeslust loszusagen. Mit geradezu fanatischer Inbrunst stürzte er sich in Ikonenmalerei und christliche Tableaus. Zwischen den Pinselstrichen schlich sich jedoch sein niederträchtiger Sinn für Humor ein, den er auf der Gosse aufgesogen hatte wie Muttermilch. So malte er die Heiligen gern in Unterwäsche oder Feigenblättern, je nach aktueller Tageskondition. Den Mächtigen gefiel seine Kunst, und er steckte alsbald in der Zwickmühle, die jeder Künstler kennt: Die unausweichliche Diktatur von Feder & Flasche. Einen Schluck Terpentin für die Leinwand, einen für mich. Zunehmend fiel er dem Wahn anheim.


    In diesen Phasen des tiefsten Deliriums sah er sich als den größten Erfinder aller Zeiten, noch viel größer als Daniel Düsentrieb. Auch wenn er nie etwas von diesem Enterich gehört hatte, so schlug er doch in dessen Richtung. Die Zeichnungen türmten sich auf seinem Schreibtisch zu einem schiefen Stapel, der der Schwerkraft zu trotzen schien. Sofort entwickelte er einen architektonischen Meisterplan, dessen speichelfleckige Ausführung im schiefen Turm von Pisa gipfelte. Doch Leonardo gab sich mit diesem Achtungserfolg nicht zufrieden. Zahnräder wurden geschnitzt, Deichseln gedeichselt, Bier aus dem Keller geholt. Freunde sahen ihn wenig, und wenn, so schleppten sie ihn in die nächstgelegene Pizzeria, damit er mal was zu beißen zwischen die Kiemen bekam. Oft vergaß er über seinen Plänen Raum und Zeit. Und dann kamen sie wieder, die finsteren Gesellen Raum und Zeit, und es haute ihn aus seinen Latschen. Später ließ er die Kifferei wieder sein. Und doch blieben Bruchstücke in seinem Geist hängen, von unsäglichen Abenden an der Pizzabude, wo sie Armdrücken gespielt hatten mit dem schimpansenhaft behaarten Besitzer. Tee und süßes Gebäck, zu vorgerückter Stunde.


    Auf die Nächte folgten die Tage, nicht minder in ihrer Raserei. Ohne ein braves Dienstmädchen hätte Leonardo es wohl nicht überstanden. Er erfand die erste Espressomaschine, um sich zu behelfen. Red Bull war noch nicht erfunden, und die reine Ochsengalle war schwer bekömmlich. Es musste doch andere Mittel und Wege geben, vogelfrei zu leben. Oder doch lieber frei vögeln, nach Gutsherrenart? Wer die Wahl hat, hat die Qual. Glücklicherweise entschied Leonardo sich fürs Fliegen. Vögeln konnte er später immer noch. Wem du’s heute kannst besorgen, den fickst du dann halt morgen! Angeblich ist ja kein Meister je vom Himmel gefallen. Leonardo beschloss, dies zu ändern. Er flog, er flog… auf die Fresse! Vom Dreckfressen zum Menschheitstraum. Indem er Schweinedärme mit Luft füllte, entstand das erste Paar Schwimmflügel. Fliegen konnte man nicht damit, aber schwimmen!


    Gegen Ende seiner Schaffenskraft manifestierte sich in ihm die fixe Idee, die größte und beste Masturbationsvorlage aller Zeiten zu schaffen. Alles lief auf ein Perpetuum mobile hinaus, welches völlige Handfreiheit versprach. Leonardo experimentierte mit einer Zentrifuge, doch das Ergebnis ging glatt ins Auge. Auch Versuche mit einer Schutzbrille führten zu keinem befriedigenden Ergebnis. Sprach das Mädchen mit dem Spermafleck auf der Brille: Ich hab’s ja kommen sehen. Ausflüge aufs Land beflügelten seinen Intellekt. Inspiriert von einer Melkanlage, konstruierte Leonardo eine Zapfanlage erster Güte. Kein Anstich nötig, einfach durchladen und gut ist! Während der ersten Selbstversuche fast entmannt, machte er sich wieder zurück ans Zeichenbrett. An der Zugkraft musste definitiv noch gearbeitet werden!


    Jahrhunderte später sollte eine schlichte Erfindung aus dem Hause Vorwerk, die auf Leonardos Arbeiten basierte, diese geniale Idee vollenden. Bloß das mit der Schubkraft bekamen sie nie auf die Reihe. Unzählige Berichte der Unfallchirurgie sprachen Bände. Von den Fotos nicht mal zu sprechen, die jedem Mann ein Ziehen in der Unterleibsgegend verschafften.


    


    

  


  
    Im finsteren Märchenwald


    „Mein Junge, du bist vierzig Jahre alt und der große böse Wolf. Also steh endlich auf!“


    „Mutter, die anderen Märchenfiguren veräppeln mich alle. Und wenn sie mich nicht veräppeln, dann vergewaltigen sie mich!“


    „Du entstammst einem edlen Geschlecht von Wölfen, welches sich den Wald untertan machte. Schande über dein Haupt!“


    „Aber Mutter…“


    „Ich will nun keine Ausflüchte mehr hören. Ständig liegst du mir auf der Tasche. Wenigstens einmal, dass du einen Job länger als eine Woche durchhältst.“


    „Na schön. Aber halt schon mal die Wundsalbe parat, wenn sie über mich herfallen.“


    „Papperlapapp, ein Wolf geht stolz wedelnden Schwanzes in den Wald.“


    Dem steten Drängen seiner Mutter war nichts hinzuzufügen. Der große böse Wolf zog seine Stempelkarte an der alten Eiche durch, und machte sich auf den Weg. In seiner Aktentasche trug er ein paar Butterstullen für die Mittagspause, die seine Mutter ihm eingepackt hatte. Auch ein paar hartgekochte Eier, nebst einer Thermoskanne schwarzen Kaffees. Allmählich hatte er frischen Mut gefasst. Pfeifend schritt er durch den Wald. Wohl auch, um sich selbst zu beruhigen.


    „Wohlan, munterer Gesell. Ich bin das tapfere Schneiderlein. Sieben erschlug ich auf einen Streich. Schuldest du mir nicht noch etwas?“


    „Hinfort, du elendiger Nahtversäumer!“


    „Dein Essensgeld, du Fusselfreak. Aber dalli!“


    Kaum im Wald, verlor der Wolf der Mutter’s Brotbeutel. Zum Dank verpasste ihm das tapfere Schneiderlein noch einen gehörigen Tritt in den Arsch.


    „Nächste Woche bringst du mir ein paar Nutella-Brote!“


    Wieder einer dieser Tage, die er hungrig verbringen würde. Wobei- hatte Schneewittchen nicht immer einen Obstkorb auf ihrem Nachtkissen? Er würde seiner alten Flamme einen Pflichtbesuch abhalten. Während ihrer gemeinsamen Ehe war sie ihm immer wieder fremdgegangen. Laut der Aussage von ein paar Kobolden sollte sie sich in letzter Zeit mit ein paar perversen Zwergen rumtreiben. Seine ehemalige Schwiegermutter trieb es mit einem Taschenspiegel; von dieser Seite war keine Hilfe zu erwarten. Plötzlich sprang ein gemeiner Zwerg aus dem Unterholz.


    „Eine Schubkarre schiebst du nicht, und eine Lampe hältst du nicht. Was also bist du?“


    „Ähem, der große böse Wolf?“


    „Na, groß bist du ja wirklich nicht. Selbst aus der Sicht eines Zwerges.“


    „Sagt, kennt ihr ein gewisses Schneewittchen?“


    „Ach, das Flittchen.“


    „Ich will ihr meinen Unterhalt entrichten. Könnt ihr mich zu ihr führen?“


    „Da wird doch der Lachs in der Pfanne verrückt. Na klar doch!“


    Auf Trippel- und Trappelpfaden folgte er dem Zwerg immer tiefer in den Wald. An einer Lichtung verschnaufte er kurz, und lüftete seine Zipfelmütze. Der große böse Wolf traute ihm nicht, war er doch einer der neuen Beschäler seiner Frau. Zwischen den Schlafkoben der Zwerge fand er Schneewittchen im Sling.


    „Meine Liebste, was haben sie mit dir angestellt?“


    „Die Nummer, wo eine Ente ihr Federkleid eintauscht gegen den Stein der Weisen, und noch viel mehr. Was willst du?“


    „Ein Ehrenwolf zahlt seinen Unterhalt.“


    „Dann steck es mir in den Münzschlitz, ich bitte darum. Aber wehe, du hast es nicht passend. Rausgeld kann ich nicht. Seh ich aus wie ein Dukatenscheißer?“


    „Gewiss nicht.“


    „Dann versiegle meine Sammelbüchse mit des Königs Symbol, und zieh von dannen.“


    „Ich hoffe du bist glücklich bei diesen kleinen Minenarbeitern.“


    „Sie wissen einen Schacht zu bestellen, Heidewitzka!“


    Einsamkeit stand einem Wolf besser zu Gesichte. Hätte er doch nur auf seine Mutter gehört! Nach Schneewittchens Haus lockte das nächste Weib; doch diesmal würde er standhaft bleiben! Zumindest hatte er einen stehen, das war doch schon einmal ein guter Start! In der Ferne winkte der Turm der holden Rapunzel. Rapunzel war ohne Zweifel ein Luder, immer wieder für eine Geschlechtskrankheit gut.


    „Steigt hoch, edler Recke. Mein Schamhaar rankt wie Efeu das Gemäuer hoch.“


    „Seht ihr meine Heckenschere nicht, euch den Busch zu trimmen?“


    „Sehen tu ich’s wohl, fühlen tu ich’s kaum. Habt ihr auch einen Kamm mitgebracht?“


    „Wozu?“


    „Na, um den wilden Bär zu zähmen!“


    „Damit eure Läuse mich bespringen? Toll müsste ich sein!“


    „Versprichst du, nächste Woche die Ranke hochzusteigen, und mich zu beglücken?“


    „Nächste Woche, versprochen.“


    Rapunzel war ja so ein Fall… wer es gerne haarig hatte, war bei ihr an der rechten Stelle. Doch glich sie in ihren besten Zeiten der Gottesanbeterin, die das Männchen in ihrem Muff erstickte. Der große böse Wolf sputete sich, an diesem Spundloch vorbeizukommen. Nichtsahnend, welch Unheil ihm hinter der nächsten Weggabelung auflauerte.


    „Na, wen haben wir denn da?“


    „Weicht fort mit eurem Schweinkram. Oder ich werde strampeln und trampeln, ich werde husten und prusten, und dir dein Haus zusammenpusten!“


    „Pusten will er also, aha! Kannst gleich mitkommen und mir mein Kerzlein auspusten.“


    „An die Leine legen werden wir dich, du geiler Straßenköter!“


    „Schmutzige Wörter wollen wir dir ins Fell rasieren.“


    So sehr der Wolf auch um Gnade flehte, die drei kleinen Schweinchen nahmen ihn an die kurze Hundeleine und zerrten ihn in ihr Haus. Der Wolf in seiner Pein ließ ein fürchterliches Jaulen erklingen. Würde er je einen Ausgang finden, eine Erlösung? Aus diesem finstren Märchenwald?


    


    

  


  
    Das deutsche Ghetto


    Abseits des Schmelztiegels unserer multinationalen Gesellschaft bildete sich eine Parallelgesellschaft. Ihre Mitglieder zeigten wenig Interesse, sich zu integrieren; sie blieben lieber unter sich. Ihre Sprache kannte kein „Ü“, und war von Unmengen harter Konsonanten durchzogen, die kaum ein Mensch aussprechen konnte. Auch äußerlich unterschieden sie sich von all den Türken, Russen und Italienern, die unsere Städte belebten. Traditionelle Deutsche waren an ihren Lederhosen und karierten Hemden zu erkennen. Manche von ihnen drückten ihre Kulturverbundenheit durch das Tragen eines besonders albern aussehenden Seppl-Hutes aus. Die Landfrauen, oftmals des Türkischen überhaupt nicht mächtig, hatten ihren ganzen Lebenszweck dem Haushalt verschrieben. Gelegentlich trafen sie sich zum Kaffeeklatsch mit Schwarzwälder Kirsch und Marillenlikör. Begegnete man ihnen auf der Straße, so erkannte man sie gleich an ihrem Dirndl. Besonderen Anstoß erregte das allzu offenherzige Dekolleté, welches mehr zeigte denn verdeckte. Ein Wunder, wenn kein Nippel auf Wanderschaft ging! Doch musste auch das als kulturelle Eigenheit toleriert werden. Ansonsten war der Deutsche im strengen Patriarchat organisiert. Die Frau empfing den Göttergatten mit einem Schnittchenteller, massierte ihm die Füße, und brachte die Pantoffeln. Die blondzöpfigen Mädchen waren darauf abgerichtet, ihrem Vater ein kühles Bier aus dem Keller zu holen. Zwangsheiraten gab es kaum. Es waren eher praktische Gründe, warum sich die Väter bei der Partnerwahl ihrer Tochter einmischten. Nur die Familienoberhäupter vermochten zu sagen, wer mit wem im Dorf geschnackelt hatte. Und welches Kind der Kuckuck gebracht hatte, und nicht der Storch. So galt des Vaters hartes Wort nur der Rassenpflege. Damit Halbgeschwister nicht miteinander in der Kiste landeten.


    Manchmal traf man auch ein paar Deutsche in einem Hochhaussilo, eine kleine Spreu Fremdartiger, mit denen es die Hausbewohner schwer hatten. Allein die Essgewohnheiten stießen auf allgemeines Naserümpfen. Man erzählte sich von runden Gebilden; Knödel genannt. Sie wurden zu jeder sich bietenden Gelegenheit als Beilage gereicht. Alte Knödel wurden zum Trocknen auf die Fensterbank gelegt, wo sie später zum Kegeln weiterverwendet wurden.


    „Wie das wieder stinkt!“


    „Weißwurst und Sauerkraut.“


    „Sie haben es wieder mit Kümmel abgeschmeckt, diese Schweine!“


    „Die reinsten Kümmeldeutschen.“


    „Hahaha!“


    „Neulich war Obatzter auf der Treppe. Da hat’s mich doch grad hingeschlagen.“


    „Was ist das denn schon wieder?“


    „Sie behaupten, es wäre Frischkäse. Aber wenn sie mich so fragen…“


    „Einfach schrecklich, diese Menschen!“


    In ihrer Freizeit gingen die Deutschen absonderlichen Hobbys nach. Von Fingerhakeln bis Schuhplattler, dem traditionellen Volkstanz, war alles dabei. Wenn sie in überschwängliche Bierlaune gerieten, konnte man diesen Tanz auch spätnachts in den Bierspelunken beobachten. Gegen Ende des Frühjahrs gipfelten ihre Festivitäten im Schützenfest, wo sie der althergebrachten Waffenkunde frönten und zur Abschlusszeremonie in grünen Loden warfen.


    Selbst ihre sogenannten Tugenden wurden mit Argwohn beäugt. Besonders der Brauch der Kehrwoche war vielen ein Dorn im Auge.


    „Was macht der Maier nun schon wieder?“


    „Er fegt den Gehsteig.“


    „Um fünf Uhr morgens?“


    „Verrückter Mann!“


    „Finde ich auch. Zeit, ins Bett zu gehen, nicht wahr?“


    „Dabei wird der Gehsteig doch wieder dreckig?!“


    „Sieh mal, jetzt hat er seinen Staubsauger ans Verlängerungskabel gehängt.“


    „Nicht ganz sauber, der Kerl.“


    „Weck mich, wenn er fertig ist.“


    Sonntag war der Tag, wo sie ihrem Gott huldigten. In aller Herrgottsfrühe stieg der Fürsprecher des Heilands auf seinen Turm, und ließ die Glocken über die Gläubigen erklingen. Welch Liebklang dagegen war der Aufruf des Muezzins über die Gemeinde, im Vergleich zu diesem infernalischen Krach! Und dann all die barbarischen Riten, die sie in ihrer Kirche aufführten! Nur Kannibalen konnten es fertigbringen, sich vom Fleisch und Blut ihres Erlösers zu ernähren. Kleine Kinder wurden in eiskaltes Wasser geworfen (sie nannten das Taufe). Unbeschnitten waren sie noch dazu!


    Versuchen sie sich also in Toleranz, wenn Deutsche in ihr Viertel einziehen. Sie mögen ein paar schrullige Angewohnheiten haben, aber auch sie sind nur Menschen.


    


    

  


  
    Der Drecksack auf der Alm


    Personen:


    


    Drecksack


    Almöhi


    Geißenpeter


    Heidi


    Handwerker


    Dorf


    Fräulein Hottentotten


    Knecht Ruprecht


    


    

  


  
    1. Akt


    


    1. Szene


    


    Auf der Alm, wo das Vieh keine Sünde nicht kennt. Grillen zirpen, Trompetenkäfer proleten unverschämte Kakophonien aus ihrem Hinterteil.


    


    Drecksack: Ich komme wegen dem Schild an der Tür. Sie suchen also eine Aushilfe?


    Almöhi: Aber dalli! Die Koffer für die Karibik sind schon gepackt. Ich brauche einen zuverlässigen Knecht, der mich während meiner Abwesenheit vertritt. Entschuldigen sie mal, sie haben da was.


    Drecksack: Was denn?


    Almöhi: Ähem… ihnen hängt der Penis raus?


    Drecksack: Schick, nicht wahr? Passt hervorragend zu einem Vorstellungsgespräch.


    Almöhi: Meinen sie wirklich?


    Drecksack: Genau so jedenfalls stelle ich es mir vor.


    Almöhi: Kennen sie sich mit Ziegen aus?


    Drecksack: Meine erste Frau war eine selten dämliche Ziege. Wenn ich von einem harten Tag nach Hause kehrte, wurde ich vom Geruch verbrannten Wassers begrüßt.


    Almöhi: Egal, der Geißenpeter wird sie einlernen. Jeder Depp könnte diese Arbeit machen. Leider haben alle Deppen abgesagt. Sie sehen, mir sind also die Hände gebunden. Nehmen sie die Arbeit an?


    Drecksack: Handschlag drauf.


    


    Der Almöhi zögert noch.


    


    Drecksack: Was denn?


    Almöhi: Ihr Pimmel irritiert mich.


    Drecksack: Ich pack ihn mal schnell weg.


    Almöhi: Dann soll ich also die Hand schütteln, die gerade eben ihre Hosenschlange berührt hat?


    Drecksack: Einigen wir uns auf unentschieden.


    


    2. Szene


    


    Im Ziegenstall.


    


    Geißenpeter: Morgens misten wir den Stall aus. Tauschen das Stroh aus und füllen die Futterkrippen.


    Drecksack: Futterkrippen? Ich würde mal lieber Futter kriegen. Das ganze Nichtstun und faul rumstehen hat mich hungrig gemacht.


    Geißenpeter: Brotzeit ist, wenn die Tiere versorgt sind. Nachher bringen wir sie raus. Grasen auf dem Rasen.


    Drecksack: Grasen auf dem Rasen? Blasen solln’s, die Hasen! Dir muss ich den richtigen Umgang mit den Ziegen noch beibringen. Sieh zu und lerne. Dir werden die Schamhaare aus der Haut sprießen wie Primeln aus einem Frühlingsbeet!


    


    Der Drecksack bürstelt die Ziegen, die sich erheblich wehren.


    


    Drecksack: Wollt ihr Zicklein wohl keine Zicken machen!


    Geißenpeter: Großvater, er schändet meine Ziegen!


    Drecksack: Der Almöhi ist verreist. Betrachte mich als deinen neuen Ziehvater. Und nun pack mit an, ich kann die Ziegen nicht alle allein schänden!


    


    2. Akt


    


    1. Szene


    


    Handwerker bringen über der Almhütte neue Schilder an.


    


    Geißenpeter: Tierbordell?


    Drecksack: Euer Marketingkonzept war ja so letztes Jahrhundert. Damit lockt man keine Touristen auf den Berg.


    Heidi: Was ist ein Tierbordell?


    Drecksack: Ach Kindchen, in ungefähr das gleiche wie ein Erlebnisbauerhof. Nur eben für Erwachsene.


    Handwerker: Wo soll die gemischtrassige Sauna hinkommen?


    Drecksack: Gleich hinter den Stall. Und sagt dem Schuster, er soll Pantoffeln anfertigen für Einhufer und Paarhufer.


    Handwerker: Wird gemacht, Chef.


    Geißenpeter: Ob das dem Großvater gefallen wird?


    Drecksack: Papperlapapp. Hier bläst jetzt ein neuer Geist.


    Heidi: Aber wir sind doch ein Traditionsunternehmen!


    Handwerker: Die Liegewiese im Swingerbereich sieht gut aus.


    Drecksack: Will ich hoffen, morgen ist Neueröffnung. Seien sie so gut, und mähen sie die Halme nochmal frisch durch, ja?


    Dorf: Röhr!


    Drecksack: Was war das?


    Handwerker: Die Jungs können es kaum erwarten.


    


    2. Szene


    


    Im Kuhstall. Sämtliche Kühe wurden mit Reizwäsche ausgestattet. Ein paar besonders schamlose Luder trugen euterfrei.


    


    Fräulein Hottentotten: Was ist denn das für ein Schweinestall?


    Drecksack: Gnädigste, sie irren. Hier zeigt nur die Zenzi ihre Titten her.


    Fräulein Hottentotten: Mein Gott, wer hat der Kuh denn Strapswäsche angezogen?


    Drecksack: Tja, das war nicht einfach. Finden sie mal Büstenhalter in dieser Körbchengröße. Ich musste einige Spezialgeschäfte abklappern.


    Fräulein Hottentotten: Denkt denn auch für fünf Minuten jemand mal an die Kinder? Welches Vorbild sie ihnen geben?


    Drecksack: Mit den Blümchen und den Bienchen sind wir schon lange durch. Bei mir bekommen sie praktischen Anschauungsunterricht.


    Fräulein Hottentotten: Sofort bringen sie mir die Heidi her. Und mit ihnen habe ich nachher auch noch ein Hühnchen zu rupfen!


    Drecksack: Gnädigste, da habe ich eine bessere Idee. So eine superstrenge Supernanny hat mir in meinem Inventar gefehlt. Gegen eine strenge Erziehung habe ich nichts einzuwenden. Wollen sie mir den Hintern versohlen?


    Fräulein Hottentotten: Pfui, ihnen macht das ja noch Spaß!


    


    3. Akt


    


    1. Szene


    


    Ein ehemaliger Geräteschuppen wird zum Dominastudio umgebaut.


    


    Drecksack: Fürwahr, das nenne ich eine strenge Gouvernante.


    Fräulein Hottentotten: Dieses Latex zwickt und zwackt mir am Leib.


    Drecksack: Gut. Das wird deine Wut anstacheln, Weib.


    Knecht Ruprecht: Soll ich meine Rute…?


    Drecksack: Spar sie dir für später auf.


    Heidi: Fräulein Hottentotten, soll ich zum Unterricht kommen?


    Drecksack: Geh an dir rumspielen. Das ist Unterricht für die Großen.


    Heidi: Oh Menno!


    Drecksack: Gräm dich nicht. Bring uns nachher deine Schulmädchenuniform, die können wir gut gebrauchen.


    Heidi: Oh toll!


    Drecksack: Na endlich ist das blöde Gör weg. Poliert mir die Reitstiefel fein, nun will ich Taten sehen!


    


    2. Szene


    


    Großvater kehrt zurück auf die Alm. Der blasse Bergbauer hat im Urlaub gut Farbe angenommen. Fassungslos setzt er die Sonnenbrille ab, als er seinen Almhof sieht.


    


    Almöhi: Der Parkplatz ist ja gerammelt voll, dabei ist nicht mal Saison! Was habt ihr aus meinem Hof gemacht?


    Drecksack: Willkommen im 21. Jahrhundert, alter Mann.


    Almöhi: Warum picken die Hühner ihr Futter von einem nackten Städter mit einer Gasmaske auf dem Kopf?


    Drecksack: Gehört alles zum neuen Konzept. Sie werden sich schnell daran gewöhnen.


    Heidi: Großvater!


    Geißenpeter: Ein Segen, dass du wieder da bist. Du glaubst ja nicht, was er meinen armen Ziegen angetan hat!


    Almöhi: Doch nicht etwa Klara, meine Lieblingsgeiß?


    Geißenpeter: Großvater, du auch?


    Almöhi: Auf der Alm, da gibt’s keine Frau. Soll ich’s mir etwa aus den Rippen schwitzen? Drecksack, ich bin stolz auf dich. Ganze Arbeit, mein Lieber. (schweinisches Zwinkern)


    Drecksack: Dann fordere ich den gerechten Lohn für mein Tun!


    Almöhi: Nehmt euch ein Tier zur Frau, meinen Segen habt ihr.


    


    

  


  
    Zu kurz gekommen


    Ach waren das noch Zeiten, bevor das eidgenössische Zwergenwerfen verboten wurde! Wochenlang hatten sie trainiert, um auf ihr Kampfgewicht zu kommen. Besonders geschätzt wurden die Kugelbäuche, mit denen konnte man auch kegeln. Gespielt wurden volle und halbe Zwerge, gerne wurden sie auch über die Bande geworfen. Zur allgemeinen Belustigung zogen sie Kinderbadehosen an mit Entchenmotiven. Dann wurden sie mit Ostereierfarbe eingefärbt. Zum Schluss steckte man ihnen einen Narzissenstrauß ins Nasenloch. Dekoriert wie ein Sonntagsbraten ging es dann auf die Piste. Den Zwergen war es strikt untersagt, selbst mit anzupacken. Der Athlet musste sie aus eigener Kraft stemmen, und so weit schleudern, wie möglich. Juroren bewerten Flug, Aufschlag und Abgang. Aus ganz Europa waren die Zwerge angereist, um am Wettkampf teilzunehmen. Die Schweizer Eisenbahngesellschaft musste eigens ein paar Kinderwägen auf die Schienen bringen, um all die Zwerge zu fassen.


    Wie aber sollten die Zwerge wieder Fuß fassen? Eben noch als Sporthelden gefeiert, blieb ihnen der schmachvolle Rückzug ins Jobcenter. Dabei konnten sie kaum über den Beratungstresen schauen! So verabredeten sie sich zu den Terminen immer zu zweit zu erscheinen. Einer konnte Räuberleiter machen, der andere hielt sich am Locher fest. Vielleicht kam ein Gespräch mit der Sachbearbeiterin zustande. Vielleicht auch nicht. Aber war nicht jeder seines Glückes Schmied? Man durfte den Kopf eben nicht hängen lassen. Das ließ einen optisch kleiner wirken.


    Mit etwas Geschick und einem grünen Daumen ließ es sich als Gartenzwerg vortrefflich leben. Eine Schubkarre wurde von den feinen Herrschaften gestellt. Pfeife und Lampe mussten selbst gekauft werden. Wer im Garten arbeitete, musste sich einem strengen Regelwerk unterwerfen. Stundenlanges Stillstehen, ohne mit der Wimper zu zucken. Bis zum Glockenschlag endlich die lang ersehnte Wachablösung kam.


    Im Wach- und Schließdienst konnten Zwerge ebenso gut gebraucht werden. Aufgrund eines akuten Fachkräftemangels am Koboldmarkt wurde händeringend gutes Personal gesucht. Dabei stand am Ende eines jeden Regenbogens ein Kessel Gold, unbewacht! Nervös knirschten die Versicherungsgesellschaften mit den Zähnen. Was, wenn die Penunze abhandenkam? Nicht auszudenken! Eiligst wurden die Zwerge zu den Goldkesseln geleitet. Mit viel Fleiß und Eifer kamen sie ihrer Aufgabe nach. Ein schöner Job, bei dem man eine ruhige Kugel schieben konnte. Fast wie früher beim Zwergenweitwurf. Bloß, dass sie diesmal nicht die Kugel waren.


    Auch Auslandsjobs konnten attraktiv wirken. Wer reif für ein Abenteuer war, konnte auf einem Papierschiff ablegen zur geheimen Pirateninsel. Gestresste Manager (und natürlich auch absonderlich Perverse) liebten es, für ein Wochenende mal den Pimmel baumeln zu lassen und Gulliver’s Reisen zu spielen. Bondagespiele gehörten zum Programm wie Kerzenwachs auf erregte Leiber, um sie zu beruhigen. Als Nachtisch wurden die Feriengäste mit Sprühsahne eingeschmiert und anschließend saubergeleckt. Wer allerdings als Haushaltshilfe bei Schneewittchen gearbeitet hatte, der konnte einiges ab. In puncto Perversionen zog das Mädchen mit den Haaren aus Ebenholz ganz andere Register. Nur Rudelbums allein vermochte sie zu befriedigen.


    Im Allgemeinen galten Zwerge als ein recht lebensfrohes Völkchen. Nach einem harten Arbeitstag striegelten sie ihre Hosen auf Hochwasser und stürzten sich ins Nachtleben.


    „Herr Wirt, einen Kurzen bitte.“


    „Sehe ich, aber was wollen sie trinken?“


    „Nu werden sie mal nicht frech, sonst hol ich meine Brüdern!“


    „Ich nehme es locker mit mehreren deiner Größe auf.“


    „Nicht, wenn wir einen Menschenturm bauen. Dann wird statt der Gläser die Fresse poliert!“


    „Also gut, was wollt ihr trinken?“


    „Whiskey on the rocks.“


    „Zwei Finger hoch?“


    „Nana…!“


    „Dann schenkt euch eben selbst ein. Dämliche Zwerge!“


    Zwerge zu unterschätzen, konnte ein grober Fehler sein. Spätestens an der Pissrinne wurde man eines besseren belehrt. Diese Gnome waren ja mit Riesenknüppeln ausgestattet! Auch ihre Frauen hatten Vorzüge, die sie im Vergleich mit Normalwüchsigen aufs Siegertreppchen hievten. Als Standgebläse von null auf hundert binnen Sekunden, konnte man sogar noch ein Bier auf ihrem Kopf abstellen. Bloß von der Neunundsechzig war dringend abzuraten, aufgrund der offensichtlichen Rückenschmerzen. Hinterher fragst du dich: Wer hat in meinem Bettchen geschlafen? Jaja, ein Königreich für einen Zwerg!


    


    

  


  
    Adi’s kleine Wochenschau


    Nach langen Überlegungen hatte der Star zahlreicher Dokumentationen beschlossen, seinen eigenen Historykanal zu gründen. Zuerst musste ein geeignetes Studio gefunden werden. Seine erste Wahl war der geschichtsträchtige Sportpalast. Doch leider war dieses Prestigeobjekt ständig ausgebucht.


    „Ja, Hitler nochmal. Ich würde gerne ihre Arena reservieren, mit allen Sitzplätzen. Wann wäre es ihnen denn recht?“


    „Es tut mir leid, mein Herr. Wir sind ausgebucht bis Juni.“


    „Dann sende ich eben vom Kinderspielplatz aus, harhar. Das werden sie noch bereuen, meine Herren!“


    Naja, jeder hatte mal klein angefangen. Heute ein Sandkasten, und morgen die ganze Welt! Außerdem konnte Blondi prima in den Park kacken. Sonst wäre er dazu genötigt, in den Werbepausen mit ihr Gassi zu gehen. Rasch war das Equipment in einem Schrankkoffer verstaut, und mittels ein paar Straßenbengels, denen er ein gar fürstliches Taschengeld versprach, in die Straßenbahn geladen. Auf die Jugend war eben noch Verlass, mit ihr konnte er ein tausendjähriges Reich errichten. Einige der Jungs vom Bahnhof Zoo trugen ihre Hosen hinten offen, aber das gehörte wohl zur aktuellen Mode. Auch, dass sie mit älteren Herren mitgingen, störte den Führer nicht. Er fand es rührend, wie sehr sich die Jungen um die alten Männer kümmerten. Soviel Respekt hatte es zu seiner Zeit nicht gegeben.


    Hitler gefiel sich in der Pose Alexander des Großen. Der war auch ein Kriegsherr hoch zu Ross gewesen. Mit einem Taschenkamm brachte er seinen schmalen Schnurrbart in Pose, und setzte sich auf das Schaukelpferd. Ja, so könnte man es angehen lassen.


    „Liebe Zuschauer zuhause an den Volksempfängern! Wir senden heute live aus der Sprungschanze mit ganz besonderen Pflegeprodukten für die deutsche Haut. Fangen wir an mit einer spektakulären Pickelhaubensalbe.“


    Seine reizende blonde Assistentin Gretel präsentierte den Schmalztiegel mit ihren schwieligen Waschküchen-Händen.


    „Diese Salbe wirkt wie ein Blitzkrieg auf ihrer Haut. Sämtliche Pickel werden eliminiert. Mitesser werden standesrechtlich erschossen!“


    Im unteren Bildfeld wurde eine Telefonnummer eingeblendet. Ruf! Mich! An!


    „Ja, meine Frauen, da jubelt die Volksgesundheit! Doch auch an die Herrenmenschen habe ich gedacht.“


    Im grellen Scheinwerferlicht erschienen kleine Schweißtröpfchen in Hitlers Bart. Er redete sich wieder einmal in Rage.


    „Mit dieser Bartwichse wird ihr Bart hart wie Kruppstahl! Verwandeln sie schlappe Haare in eine Schenkelbürste, die jede deutsche Maid erschauern lässt. Bestellen sie noch heute ein Accessoire, welches in keiner Feldtasche fehlen darf.“


    Schwieriger gestaltete sich die Wahl seines Frontnachrichtensprechers. Selbst taugte er kaum zum Redner, jedenfalls nicht spontan. Lange Vorbereitung war nötig, um die Volksseele aufzuwühlen! Aufgrund alter Kameradschaft kam für diese Aufgabe nur Goebbels in Frage. Zwar hatte dieser mittlerweile einen imperialistischen Würstlstand am Alexanderplatz, aber wer sonst sollte ihn zum Endsieg tragen? Zum Laufen war er definitiv zu faul!


    „Berlin: Alle kriegswichtigen Unternehmen haben sich zur Polonaise zu melden. Bitte stellen sie den Nudelsalat kalt und rationieren sie ihren täglichen Mayonnaisebedarf. Spätere Reparationen werden nicht erstattet.


    Kiel: Vorbildlich zu erwähnen wären die deutschen Matrosen, die trotz wichtigerer Dinge unbekümmert ihr Deck schrubbten. Weiter so!


    Danzig: Es ergeht ein Volksbefehl an alle verfügbaren Kräfte an den Gulaschkanonen. Die Paprikavorräte aus den eroberten osteuropäischen Gebieten müssen verarbeitet werden, bevor sie der Witterung anheimfallen. Jeder Volksgenosse hat sich mit einer Zwiebel bei der zuständigen Suppenküche zu melden. Mahlzeit!


    Und nun zum Wetter. Deutschland erwartet eine unbarmherzige Kaltfront. Aber wir werden sie bis zur letzten Patrone bekämpfen!“


    Auf seinen ehemaligen Propagandaminister war eben Verlass! Anders als sein übergewichtiger Windhund Göring, der meilenweit für eine Linie Koks ging. Dabei kümmerte sich der verdorbene Feldmarschall reichlich wenig um dessen arische Herkunft! Ach, es gab heutzutage so wenig Kokain aus deutscher Produktion. Ihm einen Sendeplatz einzuräumen, erwies sich als taktisch unklug für den ausgebufften Feldherren.


    „Herzlich willkommen zu einer neuen Folge von „Kunst und Krempel“ im beschaulichen Carinhall. Meine Gattin ist leider unabkömmlich, sie räumt noch das Gelage der letzten Nacht auf. Auch ein paar SS-Offiziere der ersten Garde liegen noch im Seerosenteich. Doch davon wollen wir uns den Spaß nicht verderben lassen, gelle? Als besonderen Gast beehrt uns heute Wüstenfuchs Rommel. Was haben sie unseren Zuschauern mitgebracht?“


    „Eine nordafrikanische Schnitzerei.“


    „Das ist ja interessant!“


    „Nicht wahr? Es hat mich tausend meiner besten Männer gekostet, um sie aus der Festung Windhuk herauszubringen.“


    „Blutschätze, wie aufregend!“


    „Dabei ist es nur ein Stück primitivster Handwerkskunst. Oder was meinen sie?“


    „Das mein lieber Rommel, sollen die Zuschauer entscheiden.“


    Was für eine Schmach! Selbst der Russlandfeldzug hätte keine so tiefe Wunde in sein vaterlandstreues Herz schlagen können. Ob Vater immer treu gewesen war? Oder warum hatte Mutter ihn so oft als Bastard beschimpft? Hitler jedenfalls hatte genug. Er würde sich auf sein Altenteil zurückziehen und Schäferhunde züchten. Har har, da funkelte eine neue Geschäftsidee am Horizont! Er würde eine Rasse heranzüchten so rein, dass sie allen Schäferhunden überlegen sein würde. Und das mit dem Apportieren würde er ihnen auch noch beibringen.


    


    

  


  
    Selten so dreckig gelacht!


    


    Wer kotzt der putzt


    


    Mit Kalauern sollte man nicht knausrig sein!


    


    Feiern sie exzessive Feste mit dem Grafen von und zu Trunksucht. Oder kennen sie schon Gevatter Drecksack? Der macht seinem Namen alle Ehre und vögelt, was bei drei nicht auf dem Baum ist. Am liebsten aber Schafe. Folgen sie Huschi dem Haschischhampel in andere Bewußtseinsebenen. Lesen sie die skurrilen Interviews der Zeitschrift Samt & Sonders mit aktuellen Zeitgestalten wie einer Bockwurst, oder gar einer Fußmatte.


    http://www.amazon.de/dp/B009QBRKD4


    


    


    


    Scher den Bär- Eine kleine Anthologie sexueller Desaster


    


    Wo bei anderen Büchern der Humor selten unter die Gürtellinie geht, fängt er hier erst an! Lassen Sie sich durch ein Panoptikum verborgener Wünsche führen, die öffentlicher ausgetragen werden, als es den meisten lieb ist. Warum nicht mit Siebzig ein paar neue Sommertitten für die Badesaison? Baronin Pippi von Schlönz muss sich etwas einfallen lassen, wenn sie sie ihre schwerste Konkurrentin ausstechen will. Denn diese hat sich schon Unterstützung bei Doktor Alfred Stielmann geholt. Wenn er nicht gerade perverse Dokumentationen auf DMAX präsentiert, beschäftigt er schon mal Ferdi die Filzlaus in seinem Flohzirkus. Ferdi hatte in letzter Zeit kein glückliches Händchen. Eine Menschenhaarallergie machte eine Umschulung nötig. Vielleicht reizt es Sie auch, ein Gruppentreffen der anonymen Exhibitionisten zu besuchen. Oder Sie würden gerne wissen, was ein abgehalfterter Werbestar wie Arschfried Lundgren heute so treibt.


    http://www.amazon.de/dp/B009QBRK7K


    


    Wenn die Filzlaus zweimal juckt


    


    Hilf Erzkardinal Richard Geilfuß auf der Suche nach dem geheimnisvollen Volk der Amazonen. Besuche Transwittchen bei den sieben Pimmelzwergen. Wette mit Doktor Alfred Stielmann beim Duell der Geschlechtskrankheiten, und triff seinen alten Duzfreund Klöten-Klaus. Blättere in der Stiftung Blondinentest, und lass dich von einem sexistischen Puppentheater unterhalten.


    


    Und wenn sie nicht gestorben sind, dann kratzen sie sich noch heute...


    http://www.amazon.de/dp/B00IKX3GHI


    


    Wo sind all die Schafe hin? Erinnerungen eines Drecksacks.


    


    Diese Sammlung ist ein Musterbeispiel grenzenloser Tierliebe. Erstmalig alle Theaterstücke in einem Band vereinigt!


    Ein Jäger muss nehmen, was er vor die Flinte bekommt. Und wenn kein Schaf zur Hand ist, so knöpft er sich sein Faustloch vor! Aber auch sonst lässt er keine Gelegenheit aus, seinen Begierden freien Lauf zu lassen! http://www.amazon.de/dp/B00BLQYM24


    


    


    


    Mehr über Thomas Reich und seine Bücher findet ihr auf www.der-reich.de oder seinem Blog www.dirtydichter.blogspot.com.
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